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Joachim Mähnert / Jürgen Sarnowsky

Einführung

Am 22. April 2024 jährt sich der Geburtstag des bedeutenden Philosophen und
Königsberger Universitätslehrers Immanuel Kant zum 300. Mal. Anlässlich
dieses Jubiläums wurde bereits 2014 eine Kant-Dekade ausgerufen, die der
Vorbereitung von Projekten und ersten Veranstaltungen dienen sollte und soll.
So kündigte die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften den
Abschluss der 1894 durch Wilhelm Dilthey angeregten Gesamtausgabe der
Werke Kants an. Unter der Leitung von Volker Gerhardt soll der Fokus dabei auf
dem Opus postumum, den handschriftlich vorliegenden späten Werken Kants
liegen. Die Parlamentarische Gesellschaft zu Berlin erhielt 2014 leihweise ein
Kantporträt von Johannes Heydeck aus dem Jahr 1872, das aus den Beständen
des Museums Stadt Königsberg in Duisburg stammt und von dessen ehren-
amtlichen Leiter Lorenz Grimoni übergeben wurde (Abb.). Das Museum wurde
2016 aufgelöst, seine Bestände – mit einem Fokus auf dem Leben und Wirken
Immanuel Kants – kamen an dasOstpreußische Landesmuseum in Lüneburg. Sie
werden die Grundlage für die erste Dauerausstellung zu Immanuel Kant in der
Bundesrepublik Deutschland bilden. Das von der Bundesregierung und dem
Land Niedersachsen finanzierte Museum erhält zu diesem Zweck einen Erwei-
terungsbau und wird damit zum zentralen Erinnerungsort für den Königsberger
Philosophen. Im Zentrum werden neben klassisch kulturhistorischen Darstellen
der Biographie Kants vorrangig die Aktualität und Modernität des meistzitier-
testen Philosophen der Moderne stehen, seine fortwährende Wirkungsmacht zu
Fragen der Erkenntnistheorie, der Moralphilosophie und nicht zuletzt zu Völ-
kerrecht und Demokratiediskursen.

Zur inhaltlichen Vorbereitung fand 2021 in Lüneburg eine gemeinsame Ta-
gung der Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landesfor-
schung und des Ostpreußischen Landesmuseums in Kooperation mit dem In-
stitut für Kultur und Geschichte der Deutschen in Nordosteuropa mit dem
städtischen Museum Lüneburg als Gastgeber statt, die dem Thema »Immanuel
Kant und sein Wirkungsort Königsberg – Universität, Geschichte und Erinne-
rung heute« gewidmet war. Sie führteWissenschaftlerinnen undWissenschaftler



aus der Philosophie, Geschichte und Kunstgeschichte zusammen. Tim Kunze hat
die Beiträge und Diskussionen der Tagung einleitend zusammengefasst.

Leider konnten aus verschiedenen Gründen nicht alle Vorträge im vorlie-
genden Band dokumentiert werden, aber wir hoffen, dass trotzdem ein vielge-
staltiges Bild entsteht. Zunächst wendet sich Volker Gerhardt der Bedeutung
Kants als Theoretiker der Humanität zu, ein Thema, das angesichts der Ereig-
nisse des Jahres 2022 zusätzliche Aktualität gewonnen hat. Im Anschluss daran
beschreibt Daria Barow-Vassilevitch die für die jüngeren Jahre Kants bedeut-
same russische Besetzung Ostpreußens und ihre Folgen für die Albertina. Es folgt
der Beitrag von Werner Stark, der Kants Wirken in seiner Zeit als Privatdozent
nachgeht. Hanspeter Marti untersucht dann die Qualifikationsschriften Kants
und die Lehr- und Prüfungsformen an der Universität Königsberg, und Steffen
Dietzsch beleuchtet die Situation in Königsberg in Kants späten Jahren. Ab-
schließend wird zum einen durch Johannes von Lüpke mit Johann Georg Ha-
mann einer der bedeutenderen Zeitgenossen und Gesprächspartner Kants in den
Blick genommen, zum anderen widmet sich Arno Mentzel-Reuters der Rezep-
tion Kants (und Copernicus’) in Königsberg in der NS-Zeit. Ergänzend verweisen
Matthias Barelkowski und Agnieszka Pufelska auf ein Projekt zu einem noch
wenig erschlossenen Aktenbestand zu Kant. Gerade die Kant-Rezeption bietet
noch ein weites Feld für Forschungen, hin bis zur These, Kant sei eigentlich
russischer Staatsbürger gewesen und deshalb ein »russischer« Philosoph. Die
Diskussionen um Kants Philosophie, Wirken und Nachwirken werden und
müssen auf jeden Fall weitergehen.
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Abb.: Lorenz Grimoni vor dem Kantporträt von 1872 (Öl auf Leinwand, Johannes Heydeck), das
2014 im Rahmen der Kant-Dekade leihweise der Parlamentarischen Gesellschaft zu Berlin über-
gebenwurde. Foto: Dr.med. EberhardNeumann-Redlin vonMeding (ausWikipedia: https://de.wi
kipedia.org/wiki/Datei:Kant-Dekade-Berlin2014-10-13_(19).JPG; unter CC BY-SA 4.0).
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Tim Kunze

Die Kanttagung in Lüneburg (30.9.–2.10.2021)

Der Philosoph Immanuel Kant ist fraglos der bekannteste Ostpreuße. Zuneh-
mend selten wird jedoch sein Leben und Wirken in seinem lokalen Kontext
betrachtet, obwohl Kant sein Leben lang eng an Ostpreußen und vor allem seine
Heimatstadt Königsberg gebunden war. Genau diesem Themenfeld widmete sich
die Jahrestagung der Historischen Kommission für ost- und westpreußische
Landesforschung, die vom 30.9. bis 2. 10. 2021 in Lüneburg stattfand: »Immanuel
Kant und sein Wirkungsort Königsberg – Universität, Geschichte und Erinne-
rung heute«. Ausrichter der Tagung war das Ostpreußische Landesmuseum in
Kooperation mit dem Nordost-Institut (IKGN) in Lüneburg und dem städti-
schen Museum Lüneburg. Am Ostpreußischen Landesmuseum in Lüneburg
entsteht aktuell die erste Dauerausstellung der Bundesrepublik zu Immanuel
Kant, die ab 2024 passend zum 300. Geburtstag des Philosophen gezeigt werden
wird – insofern wird die Verbindung von Kant und Königsberg bzw. Ostpreußen
sich künftig vertieft in das öffentliche Bild des Philosophen einschreiben. Eine
genauere Ausarbeitung dieser Verbindung seitens der Wissenschaft kann hier
also unmittelbar fruchtbar werden.

Geladen waren deutsche und russische Historiker und Philosophen, im Fokus
der Tagung stand dementsprechend auch der interdisziplinäre Diskurs. Kant
wurde nicht direkt philosophisch, sondern vermittels seines historischen Um-
felds erfasst, untergliedert in vier Module: Erinnerung heute, Universität, Ge-
schichte und Wirkung.

Die Vorträge im erstenModul schilderten die breite Vielfalt der Erinnerung an
Kant heute. Erstaunlich ist, welch namhafte moderne Künstler – von Dalí und
Magritte bis zu Beuys undAnselmKiefer –Kant und seine Gedankenwelt in ihren
Werken verarbeiteten (Matthias Weber, Oldenburg). Das vorgestellte Konzept
der entstehenden Kant-Dauerausstellung zeigte einerseits die enge biographi-
sche Verwurzelung Kants in Königsberg, andererseits die Vielfalt der Themen
und Diskurse, bei denen Kant heute als relevanter Gesprächspartner wahrge-
nommen wird (Tim Kunze, Lüneburg). Das internationale Moment wurde



schließlich durch einen Überblick über die lange und bis heute aktuelle Neu-
kantianismus-Tradition in Russland sichtbar (Nina Dmitrieva, Kaliningrad).

Das zweite Modul behandelte Kants Verbindung zur Königsberger Albertus-
Universität. Hier studierte er und hier war er seit 1755 vierzig Jahre lang als
Dozent tätig. Die traditionelle Form der Disputation als Pro-Contra-Argumen-
tation findet sich bei Kant v. a. in den akademischen Pflichtschriften, aber ihre
Spuren reichen bis zum berühmten Antinomien-Kapitel in der »Kritik der reinen
Vernunft«, auch wenn solche Wirkungen universitätsinterner Lehrformen auf
Kant noch zu wenig untersucht sind (Hanspeter Marti, Engi/Schweiz). Für die
ersten Dozentenjahre wurde die große Bedeutung von Kants naturgeschichtli-
chem Schwerpunkt hervorgehoben, der noch nicht auf die spätere kritische
Transzendentalphilosophie vorausweist (Werner Stark, Marburg). Ein Bericht
über den Stand des Archivprojekts zu den großen Beständen zur Königsberger
Universitätsgeschichte im Staatsarchiv Olsztyn (Agnieszka Pufelska, Lüneburg
und Matthias Barelkowski, Berlin) wies auf diese noch nicht ausreichend auf-
gearbeiteten Quellen hin, die nicht nur für Kant, sondern auch für die gesamte
Königsberger Universitätsgeschichte von Bedeutung sind.

Im Zentrum des dritten Moduls stand das geschichtliche Umfeld Kants, v. a.
die beiden Großereignisse aus Kants Lebenszeit: der Siebenjährige Krieg, den
Kant als junger Dozent erlebte, ohne ihn intellektuell zu verarbeiten, sowie die
Französische Revolution, in der schon Zeitgenossen ein politisches Analogon zu
Kants philosophischer Revolution sahen. Während die russische Besatzung
Universität undWissenschaft in Königsberg nurmarginal beeinträchtigte, haben
immerhin die – vergleichsweise wenigen – russischen Studenten in diesen Jahren
den internationalen wissenschaftlichen Austausch dauerhaft befördert (Daria
Barow-Vassilevitch, Engi/Schweiz). Auch in den 1790ern blieb in Königsberg eine
politische Revolution aus, anekdotisch lässt sich allerdings die rege Kant-Re-
zeption aufzeigen (Steffen Dietzsch, Berlin).

Zuletzt verfolgte das vierte Modul Kants Wirkung in einzelnen Ausschnit-
ten. Eine besondere Wirkung hatte er auf seinen großen Königsberger Zeitge-
nossen und Kritiker Johann Georg Hamann, der das theologische Gespräch mit
Gott der kantischen Analyse der reinen Vernunft scharf gegenüberstellt (Jo-
hannes von Lüpke, Wuppertal). Kants philosophisch-pädagogische Aufforde-
rung zum Selberdenken beeinflusste Karl Gottfried Hagen, den Universalge-
lehrten und persönlichen Freund Kants, der dieses Prinzip in seiner praktischen
Laborarbeit mit seinen Studenten umsetzte. Die Tradition des Selberdenkens
wird noch heute in der heutigen Baltischen Föderalen Immanuel-Kant-Univer-
sität in Kaliningrad rezipiert (Nadezda Ermakova, Kaliningrad). Eine eher un-
bekannte Nachwirkung Kants stellt die in der Frauenemanzipation um 1900 dar
(Cheryce von Xylander, Lüneburg).
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Den feierlichen Höhepunkt bildete der Festakt im Historischen Rathaus von
Lüneburg mit Grußworten u. a. von Björn Thümler, dem niedersächsischen
Minister für Wissenschaft und Kultur, der Niedersachsen als Zentrum der Auf-
klärung und Lüneburg als einen Ort würdigte, an dem sich viele Institutionen
weiterhin intensiv mit dem Erbe der Deutschen im östlichen Europa auseinan-
dersetzen. Der belebende Festvortrag von Volker Gerhardt (Berlin), einem der
bekanntesten Kantexperten weltweit, zeigte Kant als Lehrer der Humanität und
Weltbürgertums.

Im Resultat mündete die Schlussdiskussion im Appell, den anregenden Dis-
kurs über die Fachgrenzen hinweg auch nach der Tagung fortzusetzen: Die Kant-
Forschung und die historische Forschung zu Ostpreußen sollten künftig enger
kooperieren. Wie Werner Stark ausführte, ist ein solcher Dialog gerade hin-
sichtlich der zu erneuernden Edition von Kants Handschriften unverzichtbar.
Die Tagung konnte in diesem Sinne auch abseits der Vorträge nachhaltig zur
interdisziplinären Vernetzung von Forschungsvorhaben dienen. Allgemein aber
fehlen heute Autoren wie Rudolf Malter oder Joseph Kohnen, die Kant noch in
seinem lokalen Kontext einbetteten oder überhaupt Königsberg als Geisteszen-
trum begreifen. Umso erfreulicher ist es, dass auch das 2023 für Lüneburg ge-
plante Hamann-Kolloquium sich in ähnlicher Weise mit Hamann und seinem
lokalen Königsberger Kontext beschäftigen wird.

Die Kanttagung in Lüneburg (30. 9. – 2. 10. 2021) 15
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Volker Gerhardt

Kant als Theoretiker der Humanität1

Im Ostpreußischen Landesmuseum in Lüneburg soll eine Dauerausstellung zu
Kant entstehen. Wenn die Absicht ist, uns angesichts eines erwartungsvoll in die
Zukunft gerichteten Vorhabens in die zugehörige Stimmung zu versetzen, wäre
es bei Kants Humanitätsverständnis angemessen, Schillers Ode an die Freude zu
rezitieren oder gemeinsam den Schlusschor von Beethovens Neunter zu hören.
Sie atmen den Geist, aus dem sie in epochaler Nähe zu Kants Denken entstanden
sind, und sie verbreiten die Zuversicht, die man zur Erweiterung eines Museums,
zur durch sie möglichen Vergegenwärtigung eines kulturellen Erbes und der sich
damit eröffnenden neuen Horizonte verbindet. Die der Menschheit gewidmeten
Kunstwerke stehen der Zeit und demGeist Kants näher als einewissenschaftliche
Erwägung, die zweihundertsiebzehn Jahre nach Kants Tod vorgetragen wird.

Doch nicht nur der aktuelle Krieg gegen die Ukraine, sondern schon die
politischen Ereignisse des Jahres 2020 und die unmittelbar folgenden Reaktionen
eines mit Recht über den Tod des schwarzen Amerikaners George Floyd ent-
geisterten Publikums haben zu Weiterungen geführt, die dem Begriff der Hu-
manität bei Kant eine derart drängende Aktualität gegeben haben, dass es vor-
rangig ist, ihm nicht nur feierliche Aufmerksamkeit zu schenken. Zugleich ist
Kants Ansehen in der öffentlichen Debatte derart in Verruf geraten, dass sich
jeder verdächtig macht, der über Kant spricht und dabei die Vorwürfe gegen den
angeblichen »Rassisten« Immanuel Kant nicht wenigstens erwähnt.

Daher ist über Kant als Theoretiker der Humanität nachzudenken. Das Thema
kann uns eine Vorstellung davon vermitteln, wieviel Zukunft in der Beschäfti-
gung mit Kant liegt.

1 In etwas anderer Fassung auch in: Information Philosophie (2022), 1, S. 6–15.



1.

Die weitweite Empörung über den Mord an einem wehrlosen schwarzen Bürger
am 25. Mai 2020 in Minneapolis ist Ausdruck einer Anteilnahme, die Menschen
als Menschen nicht nur am Schicksal eines einzelnen Menschen nehmen, son-
dern auch am Leiden eines großen Teils der Menschheit, dem seit Jahrhunderten
schweres Unrecht zugefügt worden ist – ein Unrecht, das bis heute in vielen
offenen und versteckten Formen seine Fortsetzung findet.

Doch wenn wir es unsmit dieser Feststellung auf der Bank der Ankläger Kants
bequem machen wollen, haben wir nichts verstanden. Denn wir haben uns vor
allem anderen einzugestehen, dass uns die Kritik an der Verletzung elementarer
Ansprüche vonMenschen allemal auch selbst betrifft! Denn keine Gegenwart lebt
aus sich selbst. Jede Zeit basiert auf Erträgen und Leistungen, die seit Jahrhun-
derten und Jahrtausenden erbracht worden sind. In sie sind nicht nur unzählige
Ahnungslosigkeiten und Irrtümer, sondern auch Bosheiten und Verbrechen
eingegangen, deren Schuld durch das Vergessen nicht getilgt und durch Erin-
nerung und Eingeständnisse nicht ungeschehen gemacht werden kann. Jeder auf
ein Vergehen in der Geschichte gerichtete Finger zeigt mindesten dreifach in die
Gegenwart zurück.

Das kann und darf nicht bedeuten, dass wir über die entdeckten und er-
kannten Ungeheuerlichkeiten unserer Vorfahren schweigen. Aber wir sollten
bedenken, dass die Angehörigen früherer Generationen vieles, von dem, was wir
heute wissen, noch nicht wussten, und das in nicht seltenen Fällen noch gar nicht
wissen konnten. Wenn unser Urteil über sie nicht nur historisch gehaltvoll und
sachlich treffend sein, sondern auch mit den Ansprüchen übereinstimmen soll,
die wir an uns und unsere Zeitgenossen stellen, dann ist jeder Vorwurf sowohl
mit Blick auf die Geschichte wie auch mit Rücksicht auf unsere eigene Gegenwart
zu bedenken.

Die Schwierigkeit, die im Urteil über die Geschichte offenkundig ist und hier
mit der Bemühung um historische Kenntnisse und mitmenschliche Gerechtig-
keit in vielen Fällen durchaus zu bewältigen ist, wird vonKant selbst mit Blick auf
die Natur des Menschen ergänzt und damit keineswegs behoben: Im Gegenteil:
Für Kant ist der Mensch das einzige Lebewesen, das einen Begriff von Gut und
Böse hat, und dennoch Böses tut, und zugleich in der Lage ist, seine Untaten zu
beklagen und zu bedauern.

Dieser eklatante Widerspruch in der menschlichen Natur nötigt Kant nicht
nur zu einer moralischen, sondern auch zu einer politischen Justierung der
Kriterien für dem Umgang mit dem singulären, aus uns selbst entspringenden
Zentralproblem der menschlichen Natur zu finden: Es ist das Problem, das aus
dem Nebeneinander von empfindender Anteilnahme mit den Opfern einerseits
und der eigenen, den Menschen ausschließlich selbst schuldig machenden Tä-
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terschaft andererseits. Der Mensch ist fähig, unter dem Bösen, das er selbst in die
Welt bringt, zu leiden – und das nicht nur gelegentlich, sondern dauerhaft und in
unablässiger Fortsetzung.

Wenn Kant 1795 feststellt, dass es »so weit gekommen ist, daß die Rechts-
verletzung an einem Platz der Erde an allen gefühlt wird«,2 dann hat er die
verhängnisvolle Paradoxie der neuen globalen Weltlage und zugleich der
menschlichen Natur auf den Punkt gebracht. Denn es ist niemand anderes als der
Mensch, der das Recht verletzt, wohl gemerkt: das von ihm und für ihn in dieWelt
gebrachte Recht in eigener Verantwortung verletzt, und der sich zugleich darüber
wortreich zu beklagen vermag.

Man kann es auch knapper sagen: Der Mensch tut Unrecht, weiß davon und
vermag als einziger darunter zu leiden. Und wenn er sich dieses Unrechtsbe-
wusstsein auch oft nicht eingesteht, so hat er doch einmit vielen anderen geteiltes
Gefühl für dasUnheil, das er selbst anrichtet. Er istTäter undOpfer zugleich. Und
beides betrifft die Humanität des Menschen.

2.

Immanuel Kant macht sich keine Illusionen über die Natur des Menschen! Der
Mensch ist »aus krummem Holze« geschnitzt, aus dem man nun einmal nichts
makellos Grades machen kann.3 Kant spricht von der »ungeselligen Geselligkeit«
des Menschen und von dessen eingeborenem »Antagonism«, der bis in seine
geistige Verfassung reicht, und der sein Verhalten prägt: Er braucht und sucht die
Nähe von seinesgleichen und meidet sie gleichwohl.4

Also ist der Mensch das einzige Lebewesen, dass den Frieden zu schätzen weiß
und ist dennoch dasselbe, das Kriege plant, anzettelt und führt. Auch deshalb
nennt Kant den Menschen »radikal böse«, also: von Grund auf verderbt.5

Diese imMenschen angelegte abgründige Bosheit: vom Bösen zu wissen und es
trotzdem zu tun, gilt Kant als die konstitutive Selbsterfahrung des Menschen, die
ihn zwar im Glauben an Gott dazu bringen kann, unter dem Anspruch des
Postulats der »Unsterblichkeit« inneren Frieden zu erhoffen.6 Doch das betrifft
nur den Glauben; die Humanität aber besteht nicht nur darin, jedem seinen
Glauben zu lassen: Sie hat ihre Bedeutung vorrangig im selbstbewussten und

2 Immanuel Kant, Vom Ewigen Frieden, AA 8, Berlin 1923, S. 341–86, hier S. 360.
3 Immanuel Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht (1784),
AA 8, Berlin 1923 S. 15–31, hier S. 23.

4 Ebd., S. 24.
5 Immanuel Kant, Die Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft (1793), AA 6, Berlin
1914, S. 1–202, hier S. 37.

6 Immanuel Kant, Kritik der praktischen Vernunft, AA 5, Berlin 1913, S. 1–163, hier S. 122ff.
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weltoffenen Handeln des Menschen zu erweisen, das nach Möglichkeit, wissend
bewältigt werden muss.

Und hier zeigt sich die vonWidersprüchen gekennzeichnete existenzielle Lage
des Menschen, die ihn zur Liebe und zur tödlichen Feindschaft fähig macht, und
ihn trotzdem die Verständigung mit seinesgleichen schätzen lässt. Erst dadurch
wird der Mensch fähig, über seine eigensinnigen Abneigungen hinweg, denWert
der Einheit in den Leistungen anzuerkennen, die er im eigenen wie auch im
gesellschaftlichen Interesse als vorrangig begründen kann. So kann der Kö-
nigsberger Philosoph, der wie kein anderer vor ihm die »Unvertragsamkeit« der
Menschen7 zu rühmen versteht, nicht nur zum Theoretiker der Verständigung
und des Friedens werden, sondern auch zum scharfsinnigen Analysten der Hu-
manität.

Und dabei bewährt sich Kants Doppelbegabung als Kritiker und Systematiker:
Er legt die Schwächen der menschlichen Natur unnachsichtig frei, und kann
dennoch zum singulären Anwalt der Menschheit werden.

Wer Kant lediglich als Kritiker wahrnimmt, übersieht, dass die Kritik bei ihm
die Voraussetzung für eine systematisch bereinigte Sicht auf die verbliebenen
Bestände ist, um aus den erkannten Defiziten die tragfähigen Prinzipien für
humanes Handeln freizulegen. Und die nötigen ihn, dieMenschheit nicht erst als
Generalbedingung produktiver kultureller und politischen Leistungen, sondern
bereits als grundlegende Prämisse des moralischen Selbstbegriffs eines jeden
menschlichen Individuums anzusehen.

Vielen Kritikern, insbesondere im 19. Jahrhundert, ist die Pointe dieser Ver-
knüpfung von Moral und Politik entgangen; manche haben sie auch für ein
Vorzeichen der Altersschwäche des »Chinesen von Königsberg« gehalten.8 Erst
die Selbstzerrüttung der Menschheit im Ersten und im Zweiten Weltkrieg und
das darauf folgende Wachstumsdelirium einer ihre eigenen moralischen, poli-
tischen und natürlichen Ressourcen aufzehrenden Zivilisation hat Kant-Lesern
die Augen für den endzeitlichen Ernst in der Vernunftkritik dieses Denkers
geöffnet. Seine Warnung vor den »höllischenWaffen«, die bereits in den Kriegen
seiner Zeit zum Einsatz kommen, seine Kritik am »Kolonialismus« und der
»allergrausamsten und ausgedachtensten Sklaverei«, in der die europäischen
Eroberer von sich aus alles Vertrauen in die Gerechtigkeit zerstörten,9 seine
Abrechnung mit der Verlogenheit der Politik und schließlich seine abgeklärte
naturgeschichtliche Gewissheit, dass die Epoche des Menschen u.U. schon bald

7 Kant, Idee (wie Anm. 3), S. 21.
8 »Auch der grosse Chinese von Königsberg war nur ein grosser Kritiker«, Friedrich Nietzsche,
Jenseits von Gut und Böse, 210 (Giorgio Colli / Mazzino Montinari [Hg.], Kritische Stu-
dienausgabe, 5), München u. a. 1986, S. 144.

9 Kant, Frieden (wie Anm. 2), S. 359.
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ein Ende finden könnte,10 zeigen einen Realismus, der ausschließt, dass Kant in
seiner Betonung derMenschheit und dermit ihr exponierten Verbindlichkeit der
humanen Selbstverpflichtung einen leichtfertigen Idealismus vertritt.

3.

Beachtenwir nur den unscheinbarenUmstand, dass für Kant dieHumanitätdem
Menschen nicht in die Wiege gelegt wird. Sie ist vielmehr eine Idee, die er dem
Leiden des Menschen an sich selbst und der darin wachsenden Einsicht in die
Notwendigkeit der Verständigung verdankt. Überdies kommen bei Kant die Er-
kenntnisse hinzu, die er der Wissenschaft seines Jahrhunderts, der Aufklärung
und den politischen Ereignissen im letzten Drittel seines Jahrhunderts verdankt.

Und sie haben eine lange Vorgeschichte in der Geschichte der Philosophie! Sie
beginnt mit der inneren Verbindung von Universalität und Individualität, die
das philosophische Denken überhaupt erst auf den Weg gebracht hat. Sie ist
verbunden mit der für Kants Denken exemplarischen Gestalt des Sokrates, ver-
dankt sich der Anregung durch Cicero, der erstmals humanitas, persona und
dignitas (also Humanität, Personalität und menschliche Würde) verknüpft hat,
um deutlich zu machen, wodurch allein die römische res publica gerettet werden
kann.

Man darf auch, den Einfluss der urchristlichen Botschaft mit ihrem primär
an den Einzelnen adressierten Heilsversprechen – unabhängig von Geschlecht,
Herkunft und Bildung – nicht vergessen. Man hat überdies an den Verfasser des
ersten neuzeitlichen Friedensrufs, Erasmus von Rotterdam, zu erinnern, der auch
der erste war, der es für möglich hielt, die Monarchie mit den Prinzipien der
Republik zu verbinden, Gegen Luther verteidigte Erasmus eine Freiheit, die
unterschiedslos allen Konfessionen und Religionen zusteht.

Und wenn man die Vorgeschichte wenigstens in ihren wesentlichen Punkten
erfassen möchte, hätte man auch die gegen Kolonialismus und Sklaverei ge-
richtete Wiederbelebung des Naturrechts im Menschen- und Völkerrecht durch
die Dominikaner und Jesuiten des 16. Jahrhunderts zu erwähnen. Zum defini-
tiven Initial des Humanitätsgedanken bei Kant aber gehört die Unabhängig-
keitserklärung der britischen Kolonien mit der von Thomas Jefferson entwor-
fenen Bill of Rights im Jahre 1776. In ihr wird das Menschenrecht zum neuen
Maßstab politischer Gesetzgebung erhoben.

Die Folgen sind bereits in Kants erster Vernunftkritik von 1781 zu erkennen,
denn sie atmet in ihrer Zukunftsgewissheit den Geist einer sich in Jahrhunderten

10 Immanuel Kant, Der Streit der Fakultäten, in: AA 7, Berlin 1907–1917, S. 1–116, hier etwa
S. 88–89.
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entwickelnden Humanität, die im Programm der Aufklärung zur Leitidee des
Fortschritts geworden ist. Und mit den danach in dichter Folge publizierten
politischen SchriftenwerdenMenschheit und ihr elementarer Rechtsanspruch im
Menschenrecht auch für Kant zur conditio sine qua non des politischenHandelns.

4.

Von da an häuft sich in Kants Schriften der Gebrauch des Begriffs der
»Menschheit«. Dessen politische Bedeutung kommt an Kants Mittagstafel mit
den Erfolgen des Befreiungskrieges der Neuenglandstaaten (und der sich an-
schließenden Französischen Revolution) mit einer solchen Entschiedenheit zur
Sprache, dass Kants englische Freunde verärgert und seine preußischen Gäste
zunehmend besorgt sind. Mit dem Tod Friedrich II. kommt 1786 die Sorge hinzu,
der Philosoph könne sich den Unmut der preußischen Staatsmacht zuziehen.
Doch das geschieht erst 1792, als der Berliner Hof Anstoß an Kant liberalen
Äußerungen über die Macht der Kirche nimmt.

Den wichtigsten philosophischen Schritt vollzieht Kants in seinem Übergang
zurMoralphilosophie 1785mit der Abfasung seinerGrundlegung zurMetaphysik
der Sitten. Hier zieht Kant die Konsequenz aus der von Anfang an bestehenden
Parallele zwischen Individualität und Menschheit. Und es genügt ihm nicht,
davon auszugehen, dass beide Begriffe aufeinander verweisen; er verbindet sie
zu einer systematischen Einheit, die jedem, der sie begrifflich nachzuvollziehen
sucht, den Atem verschlagen kann.

Alle kennen die kühne Formel, in der Kant seinen »kategorischen Imperativ«
populär gemacht hat: »Handle so, dass du die Menschheit sowohl in deiner
Person als in der Person eines jeden andern jederzeit zugleich als Zweck, niemals
bloß als Mittel brauchst«.11

Hier verschmelzen die größten Gegensätze, die man sich nach unserer
Kenntnis des alltäglichen Lebens nur vorstellen kann: In offenkundiger Dop-
pelrolle bezieht sich »Menschheit« zum einen auf alle Menschen überhaupt und
zum andern auf den intelligiblen Selbstbegriff, den jedes Individuum von sich
selber hat! Mit einer in ihrer Paradoxie kaum zu überbietenden Denkbewe-
gung gelingt es Kant, den alle Menschen überhaupt umfassenden Begriff der
Menschheit zum innersten Selbstverständnis eines jeden einzelnen Menschen
zu erklären. Er komprimiert die Totalität aller Menschen zum nur dem Einzelnen
zugänglichen intelligiblen Nucleus in der Selbstreflexion des Individuums, von
dem mit absoluter Gewissheit behauptet wird, dass sie in allen Menschen

11 Immanuel Kant, Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, AA 4, Berlin 1911, S. 385–462, hier
S. 429.
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gleichartig und gleichrangig ist. So wird der Begriff der Menschheit zur um-
fänglichsten und zugleich eindringlichsten Selbstbezeichnung des Menschen, der
sich den Titel der Person zueignen kann.

Zur rationalen Zumutung dieser Konstruktion kommt eine normative Maß-
losigkeit – so jedenfalls haben es Zeitgenossen empfunden: In der Entsprechung
von personaler Individualität und gattungsspezifischer Universalität liegt nach
Kant die singuläreWürde desMenschen! DieseWürde ist jedemMenschen eigen,
unabhängig von allen historischen Voraussetzungen, sachlichen Leistungen und
gesellschaftlichen Ämtern; sie steht dem Menschen in seinem bloßen Dasein zu!
Mit einem Schlag sind es nicht mehr die Staats- und Kirchenfürsten, denen die
höchste Auszeichnung zukommt; auch den Weisen, Entdeckern und den
Künstlern wird kein humanitärer Vorsprung gewährt.

Die Würde bleibt allein dem Menschen in seiner natürlichen Existenz vor-
behalten. In seiner menschlichen Geburt und seiner mit allen geteilten Sterb-
lichkeit avanciert er zum einzigen und zugleich höchsten irdischen Würdenträ-
ger überhaupt. Was damit der sich selbst aufwertenden politischen Welt an
moralischer Hochschätzung genommen wird, das gewinnt der einzelne Mensch
mit seiner Würde an unüberbietbarem moralischem Gewicht, das durch die
Politik geschützt und gesichert werden muss. Welches schier unglaubliche Pa-
radox in dieser Auszeichnung der Politik liegt, ist offenkundig: Denn die Politik,
die, wie wir sie aus demAlltag kennen, vorrangig derMacht verpflichtet ist, muss
sie, nach Kant, als die Größe angesehen werden, welche dieWürde desMenschen
am meisten bedroht! Und ausgerechnet sie, soll das Palliativ (oder gar der
Schutzpanzer) der Würde sein?

5.

Die politische Konsequenz aus dieser alle überliefertenWertungen umkehrenden
These hat Kant schon ein paar Jahre früher mit seiner Übernahme des Begriffs
des Menschenrechts und dessen Anwendung auf einen Ausdruck, der schon zu
seiner Zeit ganz alltäglich geworden war, gezogen: So wie man sich in der Regel
nach der Geburt eines Menschen über den neuen »Erdenbürger« freut, so nennt
Kant nun jeden Menschen einen »Weltbürger«!

Dieser Titel gebührt jedem Menschen, unabhängig von Herkunft, Hautfarbe,
Geschlecht, Bildungsstand oder Alter. Als »Weltbürger« sind alle gleich, und
machen in ihrer Gesamtheit die politischeMenschheit aus. Kant verbindet diesen
Rang mit dem jedem Menschen zustehenden Anspruch, Inhaber bürgerlicher
Rechte zu sein – einemRechtstitel, der, nachKant, in allerWelt anerkanntwerden
muss.
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Zwar wissen wir, dass der Königsberger Philosoph, in der Erörterung beste-
hender Rechtsordnungen noch gravierende Unterschiede zwischen den Ge-
schlechtern und eine Zeit lang auch noch zwischen selbständigen und abhängig
beschäftigten Personenmacht.12Aber das liegt daran, dass er hier noch Bezug auf
bestehende Verfassungen nimmt.

Mit dem Übergang zu Erwägungen, die sich auf die Anlage von prinzipiell zu
fordernden Republiken bezieht, ist bei ihm nur noch von Menschen die Rede –
unabhängig von ihrem Geschlecht, ihrer Herkunft, ihrer Hautfarbe, ihrer Reli-
gion, ihrer Tätigkeit und ihrer Bildung!

Damit ist auch die Frage entschieden, ob die Menschheit nach Kant in ver-
schiedene »Rassen« zerfällt. Wäre es so, könnte man ihn einen »Rassisten« zu
nennen. Zwar sagt er gelegentlich noch »Neger« (und hat als guter Lateiner
gewiss nichts Böses darin gefunden); in einigen wenigen Fällen spricht er auch
abwertend von Unterschieden zwischen Menschen verschiedener Hautfarbe.
Dass wir uns heute, nach den Erfahrungen mit Sklaverei und Menschenver-
nichtung solche Wertungen verbieten, versteht sich von selbst. Aber ehe wir mit
einem historischen Abstand von mehr als 200 Jahren daraus Kant einen ver-
nichtenden Vorwurf13 machen, müssen wir zur Kenntnis nehmen, wie sie vom
Autor gemeint sind und von den Lesern, für die er schreibt, auch verstanden
wurden.

Und hier ist es ganz einfach: Denn Kant kommt in drei Aufsätzen aus den
Jahren 1775, 1785 und 1789, in denen er sich primär mit dem Problem der
»Rasse« befasst, zu dem Ergebnis, dass dieMenschheit eine Einheit bildet! Sie hat
einen »Stamm« und muss als eine »Familie« verstanden werden.

In seiner Untersuchung von 1788 spricht er daher die Empfehlung aus, auf den
missverständlichen Begriff der »race« ganz zu verzichten.14 Er selbst hält sich in

12 So etwa in der epochalen kleinen Schrift Immanuel Kant, Zur Beantwortung der Frage: Was
ist Aufklärung? (1784), AA 8, Berlin 1923, S. 35–42.

13 Damit meine ich natürlich nicht, dass man sich nicht kritisch mit abschätzigen Äußerungen,
die sich bei Kant finden, befassen sollte. Die kritische Aufmerksamkeit muss es nicht nur mit
Blick auf die Sklaverei und den Kolonialismus geben, sondern auch angesichts der ver-
hängnisvollen Tradition des Rassismus in der deutschen Geschichte – von der Reformation
über den Nazismus bis in die jüngste Gegenwart. ImUmfeld vonWolframHogrebe sind dazu
bereits vor längerer Zeit kritische Studien entstanden. Kurt Röttgers hat 1993 in einer sepa-
raten Publikation auf die Vorurteile über die »Zigeuner« in Kants Umgebung hingewiesen
(Kurt Röttgers, Kants Kollege und seine ungeschriebene Schrift über die Zigeuner, Hei-
delberg 1993); und Kants Urteil über den jüdischen Glauben war ein Thema, mit dem sich die
Interpreten von Anfang an befasst haben. Daran haben sich insbesondere jüdische Philo-
sophen beteiligt, unter denen namhafte Kantianer wie etwa Hermann Cohen zu finden sind.
Bei aller Kritik sollte man unterscheiden, ob sich bei einem Autor als antisemitisch oder
rassistisch bewertete Urteile finden, oder ob er als »Antisemit« oder gar als »Rassist« be-
zeichnet werden kann.

14 Immanuel Kant, Über den Gebrauch teleologischer Prinzipien, AA 8, Berlin 1923, S. 157ff.
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allen noch folgende Publikationen, zu denen auch seine grundlegenden politi-
schen Schriften gehören, an diesen seinen Rat. Die erkennbaren Differenzen in
Aussehen und Verhalten zwischen den Menschen hält er für Folgen der klima-
tischen Differenzen zwischen den kontinentalen Herkunftsgebieten; und die
Abweichungen in den Verhaltensweisen und Interessen der Menschen erklären
sich für ihn aus historisch entstandenen kulturellen Besonderheiten, die sich
individuell und gesellschaftlich ändern können. Kant ist, das darf man aus vielen
Äußerungen der vorkritischen und der kritischen Zeit schließen, ein Kulturalist
avant la lettre.

Es könnte verwundern, dass sich der Autor, gut hundertfünfzig Jahre vor den
genetischen Beweisen für seine These, seiner Auffassung so sicher ist. Doch er hat
ein bezwingend einfaches Argument: Die Menschen können über alle ver-
meintlichen Wesensgrenzen hinweg Kinder zeugen. Für Kant ist die Paarungs-
fähigkeit derMenschen das untrügliche Zeichen der gattungsspezifischen Einheit
des menschlichen Geschlechts. Somit gibt es für ihn keinen Grund, unterschied-
liche moralische, rechtliche oder politische Ansprüche an verschiedene Men-
schengruppen zu stellen.

Kants Insistenz auf der Gleichheit der Menschen ist so nachdrücklich und
derart unbedingt, dass man ihn zu den Wegbereitern der Menschenrechte zu
rechnen hat. Ohne Kant könnte die Kritik an der Rassendiskriminierung wohl
kaummit der kategorischen Unbedingtheit geäußert werden, in der es heute mit
Recht geschieht. Wäre Kant tatsächlich ein »Rassist« gewesen, hätte er als ent-
schiedenster Kritiker seiner selbst auftreten müssen.15

6.

In den letzten zehn Jahren seiner publizistischen Präsenz hat Kant dem für ihn
erledigten Thema der »race« keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. Nach der
1790 vorgelegten dritten Kritik mit ihrer Grundlegung der Ästhetik und seiner
ingeniösen und völlig neuartigen Theorie des Lebens, schreibt er seine Religi-
onsphilosophie und präzisiert dabei seine kritische Bestandsaufnahme der Fä-
higkeiten und Möglichkeiten des Menschen.

Nachdem die Vereinigten Staaten und die Französische Republik zu ihrem
verfassungstheoretischen Abschluss gefunden haben und in dem von Kant be-
grüßten Frieden von Basel 1795 der Koalitionskrieg der alten Monarchien gegen
die junge Republik beendet werden konnte, widmet sich Kant dem Projekt des

15 Bei dem profiliertesten Kritiker der Philosophie, zu demKant ohne Selbstkritik niemals hätte
werden können, ist das alles andere als eine rhetorische Pointe. Sie trifft ins Zentrum des
Selbstbegriffs der kritischen Philosophie.
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Friedens zwischen der Staaten, entwickelt die Idee einer Föderation, die auch
Staaten mit unterschiedlichen Verfassungen umfassen kann, und zeigt in einer
bis heute viel zu wenig beachteten Überlegung, wie politische Öffentlichkeit und
eine existenziell ernstgenommeneMoralität der Individuen zu einem möglichst
gewaltlosen Übergang in eine den Frieden sichernde republikanisch-demokrati-
sche Wert- und Weltordnung führen können.

Mit diesem innovativen Abschluss seiner Kritik an einer seit Jahrhunderten
vorherrschenden staatspolitischen Praxis sucht Kant nach einem Weg, der die
von ihmmethodologisch getrennten Begründungsmodelle von Moral und Recht
zusammenführt: Die bereits moralisch geforderte Vereinigung zwischen mora-
lischer Person und Menschheit erhält nunmehr ihre politische Entsprechung,
indem die Politik über einemoralisch ernstgenommeneÖffentlichkeit Recht und
Moral so verbindet, dass Kant durch sie auch das Glück der Menschen befördert
sieht.16

Dieses sein politisches Denken abschließende Programm ist für Kants Kon-
zeption der Humanität von eminenter Bedeutung. Denn hier wird deutlich, dass
so, wie im kategorischen Imperativ die Gesamtheit der Menschheit mit dem
Selbstverständnis der Person innerlich verknüpft wird, fordert er hier, dass Recht
undMoral imMedium der Öffentlichkeit zur Deckung gebracht werden müssen.
Seine ätzende Kritik an den »politischen Moralisten«, die nur von Moral reden,
sich in ihren Handlungen aber gar nicht um sie kümmern, ist literarisch eine
Glanzleitung der politischen Satire, und philosophisch leitet sie über zur syste-
matischen Verbindung zwischen Moral und Politik.

Es ist der »moralische Politiker«, von dem Kant erwartet, dass er – nach
Möglichkeit ohne Gewalt – den Übergang von der Monarchie zur Republik er-
möglicht. Undmit diesem Schritt muss auch der »Zweizüngigkeit der Politik« ein
Ende gemacht werden, um die »Achtung fürs Recht« zur »unbedingten Pflicht«
für jeden politischen Menschen erhoben werden.17 Und damit vollzieht Kant
– genau genommen schon in der Friedensschrift – denÜbergang zurDemokratie!
Denn die Demokratie verlangt nicht nur von den Politikern, sondern auch von
den Bürgern die aus eigenem Antrieb kommende Einhaltung des Rechts. Wäh-
rend der kategorische Imperativ die Humanität moralisch verbindlich macht, ist
eine das Recht achtende Demokratie die beste Gewähr für die politische Siche-
rung der Humanität.

Diese Konsequenz mit ausdrücklicher Nennung der Demokratie zieht Kant
freilich erst zwei Jahre später im § 52 der Metaphysik der Sitten.18 Hier ist der
staatstheoretische Abschluss seiner politischen Lehre gefunden. Der Staat lässt

16 Kant, Vom ewigen Frieden (wie Anm. 2), S. 386.
17 Ebd., S. 385.
18 MS, Rechtslehre, § 52, AA 6, S. 339f.
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sich als »repräsentatives System« im Geist des Menschen- und des Weltbürger-
rechts begreifen, das größere oder kleinere Einheiten umfasst und es nicht
ausschließt, dass sich Teile der Staatenwelt zu einem Staat zusammenschließen.19

Auch eine einheitliche »Weltrepublik« hält Kant für denkbar; sie ist aber nicht
seine vorrangige Option. Im Mittelpunkt seines Interesses steht die zur rechts-
förmigen Kooperation genötigte Föderation.

7.

Kant pflegte in seinen Logik-Vorlesungen die zentralenAufgaben der Philosophie
durch drei Fragen zu charakterisieren: »Was kann ichwissen?« »Was soll ich tun?«
und: »Was darf ich hoffen?« In allen drei Fragen, in denen wir unschwer die
Leitfragen seiner drei Kritiken, erkennen, spielt das »Ich« eine zentrale Rolle. In
der Tat hat die Philosophie vom nicht nur fragenden, sondern auch zumHandeln
genötigten und unter dem Erwartungsdruck seiner persönlichen Wünsche ste-
henden, »ich« sagenden Subjekt auszugehen. Dieses von sich selbst wissende
Individuum ist konstitutiv für alles, was für einenMenschen Bedeutung hat – und
dies so, dass die Bedeutung auch von seinesgleichen eben genau so begriffen
werden kann.

Schließlich wird noch eine weitere Frage hinzugefügt, in der die drei voran-
gehenden Fragen kulminieren: »Was ist der Mensch?« Das ist in der Tat die
humanistische Zentralfrage, die in allem nach der Beschaffenheit, Aufgabe und
Zukunft jedes Ich fragt, das als bewegende und bewegte Instanz in allemWissen, in
allem Handeln und allem Hoffen wirksam und betroffen ist. Aber da es allein im
Gebrauch dieses singulären Ich zu Einsichten kommen kann, über die es nur in
der Verständigung mit anderen »ich«-sagenden Wesen zur Erkenntnis der Welt
und ihrer Beschaffenheit gelangt, hängt am Ich – und an dessen Fähigkeit zur
»communicatio«20 der ganze vom Menschen erkennbare Zusammenhang der
Welt.

So erklärt sich auch der Zusammenhang von Individualität undUniversalität:
Er ist die umfassende Klammer, in der es dem Menschen möglich ist, sich selbst
in kontinuierlicher Verbindung mit der Welt, die den ganzen menschlichen
Horizont umschließt, zu denken.

Das kann man mit Kant als »transzendentalen Idealismus« bezeichnen. Da
dieser Idealismus aber an eine reale Funktion in der Welt, nämlich an die Ver-
ständigung, die »communicatio« lebendiger Wesen gebunden ist, bietet dieser

19 Ebd., § 61, S. 350.
20 Wie Kant in einer Erläuterung der »transzendentalen« Leistungen sagt, s. den Brief an J. S.

Beck vom 1. Juli 1794; Briefwechsel, AA 11, Berlin 1900, S. 514ff.
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»transzendentale Idealismus« alles andere als einen »metaphysischen Idealis-
mus«, der grundsätzlich alles umschließt. Über seine Bindung an leibhaftige, ich-
sagende Naturwesen, die sich »Menschen« nennen, bleibt der »transzendentale
Idealismus« an ein Fundament inNatur undGesellschaft gebunden,mit dem sich
Kant Zeit seines Lebens beschäftigt hat.

Als junger Gelehrter hat Kant im Anschluss an Newtons Kosmologie, eine
»Allgemeine Naturgeschichte« des Kosmos entwickelt, in dem es erst nach
Jahrmillionen zur Entstehung der Sonnensystememit ihren Planeten gekommen
ist. Das Leben, wie es auf der Erde vorkommt, ist erst viel später auf dem sich
langsam abkühlenden Sonnentrabanten entstanden. Nach einem weiteren sehr
langen Zeitraum hat sich hier auch der Mensch entwickelt, der es selbst ver-
mutlich nicht mehr erleben wird, dass die an Energie verlierende Erde sich der
Sonne immer weiter nähert und am Ende in sie stürzt und in ihr verglüht – ein
Vorgang, den Kant gleichwohl mit ausufernder Phantasie beschreibt,21 obgleich
ihn von der Erde aus gewiss kein Mensch jemals miterleben wird. Spätestens mit
dem »Feuerwerk« des Verschwindens der Erde in der Sonnenglut ist die Natur-
und Lebensgeschichte des Menschen auf seinem Heimatplaneten beendet.

Wir wissen, dass Kant auch noch im Alter an diesem naturgeschichtlichen
Modell festgehalten hat. Und unmittelbar nach Abschluss seiner Friedensschrift
wurde er durch zwei von ihm geschätzte Naturforscher Petrus Camper und
Friedrich Blumenbach auf ganz andere Weise an das Ende der Menschheit er-
innert: Die beiden glaubten aus ihren Studien schließen zu können, dass die
MenschenVorläufer gehabt haben, die von ihnen erst verdrängt werdenmussten,
ehe sie selbst als Menschen zum dominierenden Lebewesen auf der Erde werden
konnten.

Aber diese Dominanz des Menschen, da ist auch Kant sich sicher, wird nicht
von Dauer sein! Denn eines Tages werden andere Geschöpfe herangewachsen
sein, die sich als überlegen erweisen und die Menschen verdrängen. Unter den
Bedingungen einer Pandemie und einer drohenden Klimakatastrophe brauchen
die Menschen heute keine science-fiction-Autoren, um sich ein solches Ende auf
ihrem Planeten vorstellen zu können.

Kant zeigt sich deshalb über die Mutmaßung von Camper und Blumenbach
nicht überrascht. Er hält es offenbar für natürlich, dass die nach ihm von der
Evolution stärker begünstigten Geschöpfe mit dem Menschen ebenso verfahren
werden, wie der einst mit ihnen umgegangen ist.22Kant denkt also das historische
Ende der menschlichen Geschichte mit.

21 Immanuel Kant, Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels (1755), AA 1, Berlin
1902–1910, S. 215–368, hier S. 316–22.

22 Kant, Streit (wie Anm. 10), 2,7, S. 89.
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Aber das hindert ihn nicht, an seinem kommunikativ fundierten sowie mo-
ralisch und politisch verbindlich gemachten Humanismus festzuhalten! Kant hat
mit Blick auf die dem Menschen zur Pflicht gemachten Zukunft durchaus gute
Gründe, weiterhin von »Fortschritt« zu sprechen. Aber er macht die Auszeich-
nung der Humanität nicht abhängig von einem gelingenden Ende der Geschichte
oder von der Erfüllung einer geglaubten Verheißung eines Gottes, sondern al-
lein vom Verhalten des Menschen, in dem Leben, das er hat. Der Mensch hat sich
in seinem Wissen und Können sowie in seiner moralischen und politischen
Verantwortung der Menschheit in seiner Person – wie auch in seiner politischen
Organisation – als würdig zu erweisen. Hier kommt es, definitiv, nicht mehr
darauf an, ob man Europäer, Afrikaner oder Amerikaner, Mann oder Frau,
gebildet oder einfach nur gerade heraus und aufrichtig ist.

Gesetzt, der Mensch kann sich durch den Einsatz von Politik, Wissenschaft
und Technik nicht von der Gefahr eines von der Natur aufgezwungenen Ende
befreien, hängt für denMenschen alles daran, wie er sich als einzelner Mensch in
seiner menschlichen Nähe zu seinesgleichen versteht und ob es ihm in einer
solchen Lage gelingt, seine Würde zu wahren und die Menschheit in seiner
eigenen Person im Verhältnis zu sich selbst und zu seinesgleichen als höchsten
Ausweis seiner Menschlichkeit zu sichern. Und eine Politik, die das begünstigt,
wäre im Interesse der Menschheit.
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Daria Barow-Vassilevitch

Ostpreußen unter der russischen Herrschaft 1758–1762
und die Königsberger Albertina : Ausnahmezustand oder
Normalität?

Während die ältere wie neuere Forschung der russischen Okkupation Ostpreu-
ßens im Siebenjährigen Krieg einige Aufmerksamkeit schenkte,1 scheint speziell
die Albertus-Universität Königsberg, das Universitätsleben und die universitäre
Literaturproduktion in dieser Zeit nicht ausreichend Beachtung gefunden zu
haben. Freilich gibt es das Standardwerk von Götz von Selle,2 und auch in der
neuesten Geschichte der Königsberger Albertina von Kasimir Lawrynowicz3 ist
ein Kapitel zu dieser Zeit enthalten, allerdings stützt der Letztere sich im We-
sentlichen auf die Darstellung Götz von Selles und auf die sehr aufschlussreichen
und in älterer wie in jüngerer Literatur gern zitiertenAufzeichnungen des sich als
Offizier im damaligen Königsberg aufhaltenden Andrej Bolotov (1738–1833).4

1 Vgl. unter anderem Johann Wilhelm von Archenholtz, Geschichte des siebenjährigen
Krieges 1756 bis 1763, Frankfurt [u. a.] 1788, S. 78–80; Xaver von Hasenkamp, Ostpreußen
unter dem Doppelaar: historische Skizze der russischen Invasion in den Tagen des sieben-
jährigenKrieges, Königsberg 1866; Georg von Frantzius, Die OkkupationOstpreußens durch
die Russen im Siebenjährigen Kriegemit besonderer Berücksichtigung der russischenQuellen,
Berlin 1916; Ernst von Frisch, Zur Geschichte der russischen Feldzüge im siebenjährigen
Kriege: nach den Aufzeichnungen und Beobachtungen der dem russischen Hauptquartier
zugeteilten österreichischen Offiziere, vornehmlich in den Kriegsjahren 1757–1758, Heidel-
berg 1919; Stefan Hartmann, Die Rückgabe Ostpreußens durch die Russen an Preußen im
Jahre 1762, in: Zeitschrift für Ostforschung 36,3 (1987), S. 405–433; Francine-Dominique
Liechtenhan, Königsberg, capitale de la Nouvelle Russie? La Prusse orientale sous l’occu-
pation russe (1758–1762), in: Histoire, économie et société 32,2 (2013), S. 79–95; Marian
Füssel, Der Preis des Ruhms. EineWeltgeschichte des Siebenjährigen Krieges, München 2019.

2 Götz von Selle, Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg in Preussen, 2., durchges.
u. verm. Aufl. (Veröffentlichungen des Göttinger Arbeitskreises, 145), Würzburg 1956.

3 Kasimir Lawrynowicz, Albertina. Zur Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg in
Preußen, hg. v. Dietrich Rauschning (Abhandlungen des Göttinger Arbeitskreises, 13), Berlin
1999.

4 Erstmals erschienen lange nach dem Tod des Autors: Žizn’ i priključenija Andreja Bolotova,
4 Bde., St. Petersburg 1871–1873; eine weitere Edition folgte 1931 in drei Bänden; Leben und
Abenteuer des Andrej Bolotow, aus d. Russ. ausgew., hg. v. Marianne Schilow, 2 Bde., Leipzig
1989. Der Beitrag: Anna von Arseniew, Königsberger Bilder aus der Zeit der russischen
Okkupation 1758 bis 1762, in: Mitteilungen des Vereins für die Geschichte von Ost- und
Westpreußen 12 (1937), S. 19–23, stellt ebenfalls eine Übertragung des entsprechenden Ab-



Eine Quellenanalyse (vor allem eine Auswertung von Matrikeln, Vorlesungs-
verzeichnissen und Dissertationen) zum Zeitabschnitt zwischenWintersemester
1758 und Sommersemester 1762 – also zu der kurzen Periode unter der russi-
schen Herrschaft – steht jedoch aus. Sich dieses Desiderates in erster Annähe-
rung anzunehmen ist das Ziel dieses Beitrags, denn die genannten Quellen
vermögen objektiv die Auswirkungen des zeitweiligen Machtwechsels auf den
Universitätsbetrieb und auf das Wirken der Hauptakteure – Studenten und
Dozenten – oder eben das Ausbleiben solcher belegen.

Zu Beginn sollte ein Blick auf die Königsberger Matrikel geworfen werden,
die von Georg Erler in den ersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts ediert5

und so für die Nachwelt gerettet wurden.6 Wenn eine Bildungseinrichtung wie
eine Universität, die eine überregionale kulturelle Ausstrahlung besitzt, sich auf
einem Territorium befindet, das unter eine neue politische Verwaltung gekom-
men ist, ist es folgerichtig anzunehmen, dass diese Einrichtung verstärkt Stu-
denten aus dem Siegerland anzieht: Sie brauchen ja die Hürden nicht zu über-
winden, die vor ausländischen ›Bildungsmigranten‹ stehen. Über die Herkunft
der Inskribierten geben die Albertina-Matrikeleinträge (die meistens von den
Ankömmlingen eigenhändig vorgenommen wurden) mit sehr wenigen Aus-
nahmen genaue Auskunft. Seit dem 17. Jahrhundert gab es in Königsberg, wie
an anderen deutschen Universitäten, eine nennenswerte Zahl der sich als Russus
bezeichnenden Immatrikulierten mit Herkunftsorten in Russland, welche meis-
tens aus Familien deutscher Einwanderer stammten (deutsche Kolonien in
russischen Städten, besonders in Moskau, waren schon im 16.–17. Jahrhundert
beträchtlich).7

schnitts der Memoiren Bolotovs ins Deutsche dar. In Hellmuth Weiss, Das Königsberg Kants
in den Augen eines jungen russischen Teilnehmers am Siebenjährigen Kriege, in: Jahrbuch der
Albertus-Universität zu Königsberg Pr. 17 (1967), S. 49–62, wird derselbe Abschnitt nacher-
zählt, und auch Lawrynowicz, Albertina (wie Anm. 3), S. 143–151, geht auf Bolotovs Auf-
zeichnungen ein.

5 Georg Erler (Hg.), Die Matrikel der Albertus-Universität zu Königsberg (Publikationen des
Vereins für die Geschichte von Ost- und Westpreußen, 16), 1: Die Immatrikulationen von
1544–1656, Leipzig 1910; 2: Die Immatrikulationen von 1657–1829, Leipzig 1911–1912;
3: Personenregister und Heimatsverzeichnis, Leipzig 1917.

6 Die alten KönigsbergerMatrikel befinden sich nicht in dem viel beachteten Bestand »Albertus-
Universität in Königsberg« im Staatsarchiv Olsztyn. Vgl. Beata Wacławik, Das Archiv der
Albertus-Universität Königsberg im Bestand des Staatsarchivs in Olsztyn (Allenstein), in:
Biuletyn Polskiej Misji Historycznej / Bulletin der Polnischen Historischen Mission 6 (2011),
S. 91–107, hier: S. 102.

7 Grundlegend zu den als Russus bezeichneten Studenten an deutschen Universitäten (auch
unter Berücksichtigung der Vielschichtigkeit des Begriffs »russischer Student« im 18.–
19. Jahrhundert) siehe Andrej Andreev, Russkie studenty v nemeckich universitetach XVIII –
pervoj polovinyXIX veka [Russische Studenten an deutschenUniversitäten, 18. bis ersteHälfte
des 20. Jahrhunderts], Moskau 2005.
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Seit demAnfang des 18. Jahrhunderts fallen aber in der KönigsbergerMatrikel
Studenten mit russischen Nachnamen auf, welche sich, oft in Gruppen, an der
Albertina immatrikulierten, so beispielsweise vier Männer (Ivan Kaluškin, Ivan
Jeršov – beide als nobilis bezeichnet – und Nikita Titov aus Moskau sowie Konon
Ptachin, ein Adliger aus Novgorod Velikij), die im Februar-März 1717 als sti-
pulati8 eingetragen wurden.9 Bei den nobiles dürfte es sich oft um Vertreter der
›neuen‹ Adelsgeschlechter handeln, die durch bedingungslose Treue die Macht
Peters I. gegen die alten Bojareneliten sicherten. Als Gegenleistung erhielten die
jungen Männer breite Karrierechancen in Armee und Flotte, Verwaltung und
Bildung, gegebenenfalls verbunden mit einem Adelstitel. Sieben weitere Perso-
nen, die sich als Russen bezeichneten (drei aus Moskau, darunter zwei Adelige,
zwei aus Sibirien, einer aus Kiew), sind im Mai-Juli 1717 eingetragen.10 Im April
1719 kamen zwei weitere russische Studenten (aus Moskau und Wladimir).11

Diese Welle12 flachte zur Jahrhundertmitte ab, so dass nicht jedes Semester und
nicht jedes Jahr sich jemand aus Russland immatrikulierte. Betrachtet man etwa
zwei Jahre vor der Besetzung Königsbergs durch die Truppen der Zarin Elisa-
beth I. , einer Tochter Peters I. , so findet man gar keinen Russus in der Königs-
berger Matrikel.

Im Sommersemester 1558 taucht dann, bei einem leichten Rückgang der Ge-
samtzahl der Immatrikulierten, ein gewisser Eques Russus von Jeltchaninof, mit
einem ganz und gar ›unrussischen‹ Vornamen Gottlieb auf. Das Adelsgeschlecht
Elčaninov ist mit Besitzungen in Zentralrussland seit Mitte des 15. Jahrhunderts
urkundlich belegt. Ein Elčaninov namens Bogdan (wörtlich »vonGott Gegebener«,
was etwas an Gottlieb erinnert), ein Hauptmann, der sich Verdienste im russisch-

8 Ein Immatrikulierter, der keinen Universitätseid geleistet, sondern nur Gehorsamkeitsver-
sprechen gegeben hat, oft in Verbindung mit einem Handschlag, wird in der Königsberger
Universitätstradition als stipulatus/stipulatus manu bezeichnet (an anderen deutschen Uni-
versitätenwird dieser Status non iuratus imUnterschied zumvollwertigenUniversitätsbürger
iuratus genannt). Es gab verschiedene Gründe, die das Leisten des Eides verhinderten: das
geringe Alter (unter 17 Jahren) oder das Nichterfüllen bestimmter fachlicher Vorausset-
zungenwie das Fehlen ausreichender Lateinkenntnisse. Außerdemkonnte in Königsberg nur
ein sich zum Lutherischen Glauben Bekennender einen Eid ablegen, somit waren nicht nur
Katholiken, Juden und Orthodoxe, sondern auch Reformierte vom Erwerb des Status eines
iuratus ausgeschlossen.

9 Erler, Die Matrikel der Albertus-Universität 2 (wie Anm. 5), WS 1716/1717, Nr. 23–25 und
36.

10 Ebd., SS 1717, Nr. 12–14, 26–27, 32, 41.
11 Ebd., WS 1718/1719, Nr. 71–72.
12 Lawrynowicz, Albertina (wie Anm. 3), S. 131–135 spricht von 33 russischen Studenten in

Königsberg im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, allerdings unter Berufung auf Ar-
chivalien im Russischen Staatlichen Archiv der Alten Akten und nicht auf die Königsberger
Matrikel, die etwas weniger Russen auflistet. Die Differenz mag dadurch zu erklären sein,
dass einige junge Leute sich nicht ordentlich immatrikulierten, sondern als freie Hörer die
Lehrveranstaltungen besuchten.
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türkischen Krieg 1768–1774 erworben hatte und unter seinen Zeitgenossen als ein
bekannter Dramatiker galt,13 war im Jahr 1758 vierzehn Jahre alt. Damit scheint er
zwar etwas zu jung für den Besuch einer Universität zu sein, jedoch sind auch
andere russische Inskribenten in diesem Alter in Königsberg belegt.

Ab demWintersemester 1758/1759 steigen wieder die Immatrikuliertenzahlen
an der Albertina, wobei sich die Zusammensetzung nach Herkunftsorten gar
nicht ändert. Es fallen jedoch nun in jedem Semester (mit Ausnahme des Win-
tersemesters 1759/1760 und des Wintersemesters 1762/1763) russische Studen-
ten auf: imWintersemester 1758 drei Moskowiter, im Sommersemester 1759 vier
Studenten – drei aus Moskau und einer aus Sibirien, im Sommersemester 1760
sieben Russen – sechs Adelige und ein Bürgerlicher mit deutschem Namen aus
Moskau. Im Wintersemester 1760/1761 kam ein Student nach Königsberg, der
zuvor in Kiew immatrikuliert war, im Sommersemester 1761 ein Sohn deutscher
Einwanderer aus Samara an derWolga, imWintersemester 1761/1762 haben sich
zwei Personen mit russischen Namen eingetragen, wobei Medizin und Chirurgie
als Studienfächer angegeben sind, und im Sommersemester 1762 kam noch ein
Medizinstudent namens Matthias Hermann, entsandt vom Medikamentenlager
der Armee des Kaisers Peter III. in St. Petersburg.

Peter bestieg nämlich am 5. Januar 1762 den russischen Thron nach dem Tod
seiner kinderlosen Tante Elisabeth und schloss am 5. Mai desselben Jahres einen
Friedensvertrag mit dem von ihm bewunderten Friedrich dem Großen, wo-
raufhin sich die russische Besatzungsmacht aus Ostpreußen zurückzog.14 So
begann das Wintersemester 1762/1763 in der wieder preußischen Stadt Kö-
nigsberg, wobei kein einziger russischer Student immatrikuliert wurde. Dies
kann man jedoch nicht als direkte Auswirkung des Abzugs der russischen
Truppen aus Ostpreußen sehen, denn im Sommersemester 1763 kamen wieder
ein Adeliger, der sich als Russo-Ukrainensis bezeichnet, und ein Russe an die
Albertina, im Wintersemester 1763/1764 ein russischer Adeliger, im nächsten
Semester ein Deutschstämmiger aus dem sibirischen Irkutsk. Also blieb die Zahl
der Studenten aus Russland, bis auf die erwähnte Gruppe von sieben Immatri-
kulierten im Sommersemester 1760, konstant niedrig und unterschied sich somit
nicht von den ebenfalls leicht schwankenden, aber unter 5 bleibenden Zahl der
›Bildungsmigranten‹ aus anderen Regionen wie etwa Ungarn, Polen, Schlesien
etc. (Abb. 1). Später tauchen Studenten aus dem Russischen Reich in größeren
zeitlichen Abständen auf: etwa 1769 zwei Brüder Fürsten Volkonskij, 1773 acht
Studenten aus der Ukraine.15

13 Enciklopedičeskij slovar’ Brokgauza i Efrona [Enzyklopädisches Lexikon Brockhaus-Efron],
Bd. 11, St. Petersburg 1894, S. 628.

14 Eingehend dazu Hartmann, Die Rückgabe (wie Anm. 1), S. 407–414.
15 Lawrynowicz, Albertina (wie Anm. 3), S. 151.
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Abb. 1: Bedeutende Herkunftsorte der Inskribenten an der Albertina vor, während und nach der
russischen Besetzung Königsbergs.
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In der Galerie der russischen adeligen Elite an der Königsberger Albertina finden
sich die Brüder Ivan und Nikolaj Šichmatov, Vertreter eines prominenten aus
dem Krim-Chanat stammenden Fürstengeschlechts, dessen Stammvater in den
Dienst des Moskauer Großfürsten Ivans III. (1440–1505) trat,16 und die Brüder
Sergej und Nikolaj Buchvastov (aus einem Geschlecht, das in Tver im 17. Jahr-
hundert, später auch in Tambov und imVologda-Gebiet als Grundbesitzer belegt
ist).17 Lawrynowicz gibt an, unter Berufung auf Bolotovs Memoiren, dass die
beiden Brüderpaare einen Vorbereitungskurs der Moskauer Universität abge-
schlossen hatten und bei ihrer Ankunft in Königsberg 14 bis 18 Jahre alt waren.
Anscheinend nicht aus Moskau kam ein wie die erwähnten Brüder im Som-
mersemester 1760 immatrikulierter Student aus dem prominenten Geschlecht
Čoglokov, wohl einer der Söhne des Erziehers des Zaren Peter III. Gerade wegen
der engen Beziehung zu ihrem ungeliebten Gatten hegte die spätere Kaiserin
Katharina II. eine tiefe Abneigung gegen Vater Čoglokov (sein Name war Ni-
kolaj)18 und übertrug sie auf weitere Familienmitglieder – Karrieren aller seiner
Söhne19 wurden wegen vermeintlicher Vergehen jäh beendet, und sie landeten in
Sibirien, bis auf einen Sohn namens Simon, der Kavallerist war und 1762 starb.20

Um ihn handelt es sich bei dem in Königsberg Immatrikulierten. 1760 sollte er
16jährig gewesen sein – wie wir wissen, kein ungewöhnliches Alter für einen
vorgebildeten russischen Jüngling beim Eintritt in eine Universität. Ein Edel-
mann namens Stepan Domaširov21 gibt seinen genauen Herkunftsort an: Nov-
gorod, was für adelige Immatrikulierte jeglicher Landeszugehörigkeit eher un-
typisch war.

Eine besondere Erwähnung verdient ein ukrainischer Adeliger, der im Som-
mersemester 1760 als Russus in Königsberg eingeschrieben wurde und von der
Kiewer Geistlichen Akademie kam. Er hieß Ivan Chmel’nickij (1742–1794)22 und
stammte in direkter Linie vom legendären Kosakenhetman Bohdan Chmel’nickij
(1595–1657) ab, der den Schutzvertrag mit dem russischen Zarentum gegen
Polen-Litauen schloss. Im August 1762 disputierte Ivan unter dem Präses Daniel
Weymann an der Albertina zum Thema »Dilucidatio principiorum ontologico-

16 Enciklopedičeskij slovar’ (wie Anm. 13), 39a, St. Petersburg 1903, S. 590f.
17 https://web.archive.org/web/20120913082655/http://www.russianfamily.ru/b/buhvost.html

(letzte Einsichtnahme 27. 01. 2022).
18 Aleksandr Polovcov (Hg.), Russkij biografičeskij slovar’ [Russisches biographisches Lexi-

kon], Bd. 22, Moskau [u. a.] 1905, S. 435f.
19 Vgl. ebd., S. 435 (Naum Čoglokov), S. 436 (Nikolaj Čoglokov), S. 438 (Samuil Čoglokov).
20 Angaben zu Simon sind nur dem Artikel über seinen Vater zu entnehmen: https://ru.wikipe

dia.org/wiki/%D0%A7%D0%BE%D0%B3%D0%BB%D0%BE%D0%BA%D0%BE%D0%B2,
_%D0%9D%D0%B8%D0%BA%D0%BE%D0%BB%D0%B0%D0%B9_%D0%9D%D0%B0%
D1%83%D0%BC%D0%BE%D0%B2%D0%B8%D1%87 (letzte Einsichtnahme 27. 01. 2022).

21 Es ist nicht gelungen, dieses Geschlecht zu identifizieren.
22 Enciklopedičeskij slovar’ (wie Anm. 13), 37, St. Petersburg 1903, S. 461.
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rum«.23Das einzige heute bekannte Exemplar dieser Dissertation befindet sich in
der Bibliothèque nationale et universitaire in Straßburg – ein seltener Beleg für
die von Studenten aus dem Russischen Reich in Königsberg verteidigten und
gedruckten Dissertationen. 1763 legte er ebenfalls in Königsberg den Aufsatz
»Gravia quedam psychologiae dogmata sub incudem revocata« vor. Diese An-
gabe ist jedoch Pisanskis »Literärgeschichte«24 entnommen, in verfügbaren Bi-
bliothekskatalogen und Datenbanken ist der Titel nicht nachweisbar. 1766 ver-
öffentlichte Chmel’nickij an einem nicht ermittelten Ort eine 158 Seiten starke
deutsche Abhandlung »Gedanken über die Frage: Ob Gott mehr als eine einzige
unendliche Grundkraft besitze?« Das wiederum einzige auffindbare Exemplar
wird heute in der Universitätsbibliothek Augsburg aufbewahrt. Später kamen
weitere wissenschaftlicheWerke undÜbersetzungen aus der Feder Chmel’nickijs
hinzu, die von der St. Petersburger Akademie derWissenschaften herausgegeben
wurden, unter anderem eine Übersetzung der zweibändigen »Kleinen Enzyklo-
pädie oder Lehrbuch aller Erkenntnisse« von Johann Samuel Halle.25 Ein weiterer
Student der Kiewer Akademie war der im Wintersemester 1760/1761 einge-
schriebene Maxim Cwit, in der Matrikel wird sogar vermerkt, dass er seit 1753 in
Kiew studiert hatte.

Die nächste wichtige Quelle, an der man Veränderungen des Universitätsle-
bens und Lehrprozesses ablesen könnte, sind Dissertationen. In unserem Fall
kann man hinterfragen, ob es nach dem Wintersemester 1757/1758 einen Bruch
hinsichtlich der Thematik, Fakultät, Herkunft der Präsides, Respondenten oder
Opponenten gegeben hat. Beginnen wir den Überblick, wie bei derMatrikel, zwei
Jahre vor der russischen Besetzung Königsbergs und nehmen ein paar Jahre nach
dem Abzug russischer Truppen dazu. Hier leistet die von Hanspeter Marti und
Manfred Komorowski entwickelte und von der Arbeitsstelle für kulturwissen-
schaftliche Forschungen betriebene Datenbank der Königsberger Universitäts-
schriften seit dem Gründungsjahr der Albertina einen wertvollen Dienst.26 Eine
Suche nach Abhaltungsjahr der Disputation bzw. nach Erscheinungsjahr der

23 Auf demTitelblatt des Dissertationsdrucks ist der Respondent als »Johann Chmelnitzki« und
»Russus« (wie auch in der Matrikel) ausgewiesen, auch Opponenten werden genannt: Karl
Friedrich Siegwitz, Daniel Ficht, Heinrich Ernst Bertram und Johann Christoph Dmu-
schewski.

24 Georg Christoph Pisanski, Entwurf einer preußischen Literärgeschichte in vier Büchern, hg.
von Rudolf Philippi, Königsberg 1886 (ND: Hamburg 1994 = Sonderschriften des Vereins für
Familienforschung in Ost- und Westpreußen, 80/1), S. 538.

25 Kleine Encyclopedie, oder Lehrbuch aller Elementarkenntnisse, worinnen die Hauptbegriffe
von allen Wissenschaften, von allen nützlichen Künsten, und von allen Dingen gegeben
werden, die auf die bürgerliche Gesellschaft einen Einfluß haben, aus d. Französischen von
Johann SamuelHalle, Bd. 1–2, Berlin 1779–1780. Vgl. Lawrynowicz,Albertina (wieAnm. 3),
S. 151.

26 https://www.forschungen-engi.ch/datenbanken/koenigsberger-universitaetsschriften-und-
promotionen-1544-bis-1905 (letzte Einsichtnahme 27. 01. 2022).
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gedruckten Dissertation ergibt in nur einem Schritt folgendes Ergebnis: 1756
wurden drei philosophische (zwei davon von demMagister DanielWeymann, auf
den noch einzugehen sein wird), vier juristische und zwei medizinische Disser-
tationen verteidigt. Unter den Respondenten waren Königsberger und andere
Ostpreußen, ein Schlesier, Studenten aus der Mark und aus Pommern, unter den
Präsides die prominenten Ordinarien Watson und Jurist Boltz. Im nächsten Jahr
ist nur eine juristische Dissertation belegt. 1758 gab es dreimedizinische und drei
philosophische Dissertationen, unter den Respondenten dominieren Personen
aus Königsberg und anderen Orten Ostpreußens. Das Jahr 1759 war reich an
Dissertationen: es wurden drei juristische, viermedizinische, drei philosophische
(in einer davon tritt Weymann nun als Präses auf) und zwei theologische ver-
teidigt. Eine Disputation hat Georg Christoph Pisanski (1725–1790) ohne Präses
abgehalten.27 Neben verschiedenen Orten in Ostpreußen kamen einige Respon-
denten aus Pommern undDanzig, eineMedizindisputationwurde von einem aus
Schlesien gebürtigen Arzt aus Insterburg verteidigt. 1760 ging die Zahl der Dis-
sertationen auf zwei philosophische (beide mit Respondenten aus Danzig) und
eine juristische zurück. 1761 wurden zwei medizinische Disputationen abge-
halten und eine philosophische über Immaterialität der Seele28 unter demVorsitz
des Ordinarius für Logik und Metaphysik Friedrich Johann Buck (1722–1786),29

bei der zum ersten Mal zwei russische Studenten als Opponenten auftraten:
Alexander Karamyšev (1744–1791) und Peter Veniaminov (1733–1775). Der
Letztere studierte zuvor bereits an der Moskauer Universität und kam im Win-
tersemester 1758 nach Königsberg, der andere Opponent stammte aus Sibirien
und schrieb sich im Sommersemester 1759 ein. Auffällig ist, dass beide Oppo-
nenten, die sich nach ihrer Rückkehr nach Russland als Mediziner und Natur-
wissenschaftler einen Namen gemacht haben (Karamyšev war sogar korre-
spondierendes Mitglied der Schwedischen Königlichen Akademie der Wissen-
schaften), an einer allgemein-philosophischen Disputation beteiligten. 1762
fanden drei medizinische und vier bemerkenswerte philosophische Disputatio-
nen statt: zwei über preußische Literärgeschichte (hier ist Pisanski schon zum

27 Georg Christoph Pisanski, Commentatio philosophica, argumenta pro immortalitate ani-
mae a Cicerone allata expendens, Königsberg [?] 1759; Philosophische Fakultät, pro re-
ceptione, wahrscheinlich identisch mit der Magisterpromotion Pisanskis, abgehalten am
09.04. 1759. Vgl. Deutsches Biographisches Archiv, Folge I, Mikrofiche 960, 319–359.

28 Ernst Christoph Schultz (Resp.) / Friedrich Johann Buck (Präses), Disputatio pneumatica
evincens, quemcunque spiritum finitum corpus organicum habere non debere, Königsberg:
Driest 1761; Philosophische Fakultät, Opponenten: Alexander Karamyscheff; Konstantin
Philipp Wilhelm Jacobi und Peter Weniaminoff. Ein Exemplar dieser Dissertation ist in der
Biblioteka Uniwersytecka in Thorn nachgewiesen.

29 1780 wurde Immanuel Kant Bucks Nachfolger, nachdem dieser in die ordentliche Mathe-
matikprofessur wechselte.
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Präses geworden)30 und zwei unter dem Vorsitz Weymanns.31 An der Inaugu-
raldisputation über den Einsatz von Phosphor in der Medizin beteiligten sich
wieder zwei russische Studenten: der oben erwähnte Peter Veniaminov und sein
Moskauer Kommilitone Seme:n Zybelin.32 So ging es auch in den folgenden
Jahren weiter: Die jährliche Zahl der verteidigten Dissertationen lag um ein
Dutzend, dabei wurden keine theologischen, nur wenige juristische, aber meh-
rere medizinische und philosophische verteidigt.

Die starke Präsenz von Pisanski und Weymann als Präsides gibt einen Hin-
weis darauf, wo die thematischen Schwerpunkte an der Philosophischen Fakultät
der Albertina zu dieser Zeit lagen: Zum einen sieht man das Aufkommen des
Interesses an preußischen historischen Themen, zum anderen den Aufstieg des
im schlesischen Brieg geborenen und in Königsberg studierten Magister legens
Daniel Weymann, der den Studenten unter anderem die Lehre des Leipziger
Theologen und Philosophen Christian August Crusius (1715–1775)33 nahe-
brachte. Als Illustration der Attraktivität der Lehrveranstaltungen Weymanns
Ende der 1750er Jahre kann man die erwähnten Memoiren Andrej Bolotovs34

anführen, der als Offizier in der russischen Verwaltung in Königsberg tätig war
und sich außerhalb des Dienstes hauptsächlich im Umfeld der Universität auf-

30 Friedrich Ernst Jester (Resp.) / Georg Christoph Pisanski (Präses), Historia litteraria
Prussiae primis lineis adumbrata. Pars I: Sistens rei litterariae in Prussia ante conditam
Academiam Regiomontanam, Königsberg: Driest 1762; Philosophische Fakultät, Opponen-
ten: Ernst Christoph Schultz undWilhelmBenjamin Conrad; Friedrich Albert Kiehl (Resp.) /
Georg Christoph Pisanski (Präses), Historia litteraria Prussiae primis lineis adumbrata.
Pars II: Sistens rei litterariae in Prussia a conditam Academiam Regiomontanam ad finem
saeculi XVI, Königsberg: Driest 1762; Philosophische Fakultät, Opponenten: Friedrich Ernst
Jester und Johann Mundel. Beide Dissertationen sind in der Biblioteka Narodowa in War-
schau nachgewiesen.

31 Neben der bereits angesprochenen Dissertation von Ivan Chmel’nickij trat Weymann in der
Dissertation Daniel Ludwig Webers (Resp.), Pars prima de vero stabiliendo juris naturae et
gentium principio, Königsberg: Driest 1762 als Präses auf; Philosophische Fakultät, Oppo-
nenten: Gottlieb Theodor Bohlius und Johann Christian Leppack. Ein Exemplar davon wird,
wie die Dissertation Chmel’nickijs, in Straßburg aufbewahrt und ein zweites in der Biblioteka
Narodowa Warschau.

32 Johann Heinrich Thomas, Dissertatio medica inauguralis de usu phosphori in medicina,
Königsberg: Hartung 1762; Medizinische Fakultät, pro gradu; weitere Beteiligten: Peter We-
niaminoff, Simon Zibelin und Johann Jakob Blindow. Ob diese Personen als Opponenten (in
Abwesenheit eines Präses) auftraten oder Gratulatoria an die Adresse des Promoventen
verfasst hatten, geht aus dem Datenbankeintrag nicht hervor. Ein Dissertationsdruck ist in
der Universitätsbibliothek Helsinki nachgewiesen.

33 Zu Crusius und seiner Lehre siehe Hans Saring, Art. Crusius, Christian August, in: Neue
Deutsche Biographie 3 (1957), S. 432f.; URL: https://www.deutsche-biographie.de/pnd1186
77438.html#ndbcontent (letzte Einsichtnahme 27. 01. 2022); Friedrich Wilhelm Bautz, Art.
Crusius, Christian August, in: Biographisch-bibliographisches Kirchenlexikon, 1, 2. Aufl. ,
Hamm 1990, Sp. 1174.

34 Wie Anm. 4.
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hielt. Er lernte Professoren, deren Vorlesungen und auch Werke kennen. Ma-
gister Kant wird von Bolotov zwar nicht erwähnt, umso öfterWeymann. Bolotov,
der gerade aus Gottscheds »Ersten Gründen der gesamten Weltweisheit«35 und
aus Vorlesungen an der Albertina die Lehre Christian Wolffs kennengelernt
hatte, ließ sich von Weymann umstimmen und wurde zum Anhänger von Cru-
sius. Anscheinend erschien dem »freien Hörer« Bolotov wie dem regulären
Studenten Chmel’nickij (der ja unter Weymann disputierte) die von Crusius und
Weymann postulierte Einheit von Vernunft und Offenbarung überzeugender als
der Wolffsche Rationalismus. Offenbar erfreuten sich die Lehrveranstaltungen
Weymanns, der eigentlich kein Ordinarius, sondern erst Konrektor der Löbe-
nichter Schule, dann Konrektor und Rektor des altstädtischen Gymnasiums war
und als Privatdozent an der Albertina las, bei vielen Studenten großer Beliebtheit,
während die Professoren ihm wegen seiner Vorliebe für Crusius viel Missgunst
entgegenbrachten, was auch Bolotov mit Bedauern feststellt.36

Wendet man sich nun den Königsberger Vorlesungsverzeichnissen, Catalogus
Praelectionum Academiae Regiomontanae,37 zu, bestätigt sich der Befund, den
die Dissertationen ergaben. Offenbar boten Ordinarien der Philosophischen
Fakultät jahrzehntelang Lehrveranstaltungen zu der Crusius-Lehre an. So kün-
digte Friedrich Johann Buck für das Wintersemester 1760/1761 neben einer
langen Reihe allgemeiner Logik-, Metaphysik-, Mathematik- und Physikvorle-
sungen eine Privatveranstaltung zur Metaphysik von Siegmund Jakob Baum-
garten (1706–1757) und Christian August Crusius an, »in gratiam eorum, qui
Philosophiam Sectariam amant«.38 Er wiederholt diese imWintersemester 1761/
1762 und liest abwechselnd dazu in den Sommersemestern 1761 und 1762 die
Crusius-Logik. Bis 1770 bietet er dann regelmäßig ein Kolleg zur wolffianisch
geprägten Philosophie Martin Knutzens (1713–1751) im Vergleich zur Crusius-
Lehre an. Um die rege Nachfrage unter den Studenten zu befriedigen, hielten
auch zahlreiche Magistri ihre Veranstaltungen zu verschiedenen Aspekten der
Crusius-Philosophie ab, allerdings finden sich in den Vorlesungsverzeichnissen
erst seit 1770 Belege dafür: In der Zeit davor wurden nur die Veranstaltungen der
Ordinarien und Extraordinarien, aber nicht der Privatdozenten dokumentiert. Es

35 Johann Christoph Gottsched, Erste Gründe der gesamten Weltweisheit, Teil 1–2, Leipzig
1748–1749 (5. Aufl.) oder Leipzig 1753 (6. Aufl.).

36 Vgl. Weiss, Das Königsberg Kants (wie Anm. 4) S. 58f. Zur Beziehung Kants zu Weymann
siehe auch Werner Stark, Hinweise zu Kants Kollegen vor 1770, in: Reinhard Brandt /
Werner Euler / Werner Stark (Hg.), Studien zur Entwicklung preußischer Universitäten
(Wolfenbütteler Forschungen, 88), Wiesbaden 1999, S. 113–162 (hier auf S. 154 auch Nen-
nung der Dissertation Ivan Chmel’nickijs von 1762 unter Weymann als Präses).

37 Michael Oberhausen / Riccardo Pozzo (Hg.), Vorlesungsverzeichnisse der Universität
Königsberg (1720–1804), Teilbd. 1 (Forschungen undMaterialien zur Universitätsgeschichte.
Abt. I: Quellen zur Universitätsgeschichte, 1.1), Stuttgart-Bad Cannstadt 1999.

38 Ebd., S. 248.
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ist aber kaum zu bezweifeln, dass Daniel Weymann Veranstaltungen zu Crusius
seit Ende der 1750er Jahren anbot und in den 1570er Jahren immer noch nicht
damit aufhörte, bis 1775 jedwede Beschäftigung mit Crusius-Lehre von dem für
das Bildungswesen zuständigen Etats-Minister Karl Abraham von Zedlitz (1731–
1793) verboten wurde. Der Verbot richtete sich namentlich anWeymann und an
den Extraordinarius August Wilhelm Wlochatius.39 An diesem Beispiel kann
man beobachten, wie die Albertina in den philosophisch-theologischen Diskurs
innerhalb der deutschen Aufklärung eingebunden war, ohne dass sich ein ir-
gendwie gearteter Einfluss des zeitweiligen politischen Machtwechsels in Kö-
nigsberg bemerkbar gemacht hätte (z.B. etwa im Zusammenhang mit dem or-
thodoxen Glauben der neuen Verwaltung). Vielmehr wurden die im Kontext
dieses Machtwechsels nach Königsberg gekommenen und sich im Universitäts-
umfeld aufhaltenden Personen in den europäischen philosophischen Diskurs
ganz natürlich einbezogen und trugen ihre Kenntnisse, aber auch ihre neu ge-
wonnenen Einstellungen zu den verschiedenen Lehren in ihre Heimat hinein.

Nun stellt sich hinsichtlich des Lehrbetriebs speziell an der juristischen und
theologischen Fakultät die Frage, obman alsUntertan eines Zarenreiches, in dem
ein ganz anderes Rechtssystem herrschte und das von der orthodoxen Glau-
bensrichtung geprägt war, seine Universitätslehre so gestalten konnte wie bisher.
Die Vorlesungsverzeichnisse bejahen diese Frage eindeutig. Im Sommersemes-
ter 1758 bietet der Primarius der juristischen Fakultät Coelestin Kowalewski
(1700–1771) eine Vorlesung zum Magdeburger Recht an und der Dekan Johann
Ludwig L’Estocq (1712–1779) erläutert die Anwendung des Pandektensystems in
Preußen. Die Theologen Christoph Langhansen (1691–1770) und Johann Hein-
rich Daniel Moldenhauer (1709–1790) kommentieren Stellen aus dem Neuen
Testament, und Franz Albert Schultz (1692–1763) gibt einen Kurs in dogmati-
scher Theologie. Der Theologieprofessor und Königsberger Hofprediger Daniel
Heinrich Arnoldt (1706–1775) bietet im Wintersemester 1758/59 und in folgen-
den Semestern die übliche Vorlesung zur Moraltheologie an, und Johann Adam
Grigorovius (anscheinend ein Sohn des gleichnamigen, 1749 verstorbenen Pro-
fessors für Völker- und Naturrecht) veranstaltet eine praktische Übung zum
Grundbesitzrecht. Der Letztere hält im Sommersemester 1760 eine weitere Ver-
anstaltung zum germanischen Recht ab, unter Einbeziehung des Lehrbuches des
Halleschen Rechtswissenschaftlers Johann Gottlieb Heineccius (1681–1741) zur
Geschichte des römischen und germanischen Rechts.40 Im Sommersemester 1761
kündigt L’Estocq einen neuen Kurs zu den »drei Grundlagen der Jurisprudenz«:
Philosophie, Geschichte und Literatur an. Die Veranstaltungen zu verschiedenen

39 Vgl. ebd., S. XXV.
40 Johann Gottlieb Heineccius, Historia iuris civilis romani ac germanici, Halle (Saale): Fritsch

1733.
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Büchern des Alten und Neuen Testaments, zu Teilbereichen der (evangelischen)
Theologie und Kirchengeschichte werden in jedem Semester zwischen 1758 und
1762, davor und danach angeboten.41AnVorlesungsverzeichnissen der Albertina
ist also kein quantitativer oder inhaltlicher Bruch beim Einmarsch wie beim
Abzug russischer Truppen zu erkennen.

Werfen wir nun einen Blick auf eine wenig beachtete Gattung des Universi-
tätsarchivguts wie die Senatsprotokolle der Königsberger Albertina, welche im
Staatsarchiv Olsztyn (Archiwum Panstwowe w Olsztynie, Bestand XXVIII/1)
aufbewahrt werden.42Abgesehen von einigenÜberlieferungslücken, zu denen die
russische Okkupationszeit im Siebenjährigen Krieg allerdings nicht gehört, de-
cken sie die Zeit zwischen 1752 und 1795 ab und geben Rechenschaft über das
universitäre Innenleben. Protokolliert wurden Sitzungen des Senats, in dem die
drei höheren Fakultäten durch sechs Ordinarien und die Philosophische Fakultät
durch vier Professoren vertreten waren und der nach den gültigen Statuten über
organisatorische, rechtliche und finanzielle Angelegenheiten an der Universität
zu entscheiden hatte. Die von Beata Wacławik vorgenommene Auswertung der
Olsztyner Akten ergab keinerlei erwähnenswerte Abweichungen oder Auffällig-
keiten in den Protokollen, die von 1758 bis 1762 angefertigt wurden. So scheint
sich auch hier der Befund zu bestätigen, dass sich die Besatzungsmacht eher nicht
in die internen Universitätsangelegenheiten einmischte. Diese Nichteinmi-
schung erstreckte sich auch auf die Drucktätigkeit an der Universität: Während
die Druckproduktion in Königsberg allgemein der russischen Zensur unterlag,
waren von ihr die wissenschaftlichen Veröffentlichungen der Professoren aus-
genommen.43

Hatte die »russische Zeit« in Königsberg nun überhaupt keine Auswirkun-
gen auf die Albertina und ihre kulturelle Ausstrahlung? Solche Auswirkungen
sind sehr wohl zu beobachten, jedoch auf einer anderen Ebene, als im Titel des
Aufsatzes suggeriert. Russland kam durch die Besetzung Königsbergs zu seiner
zweiten Universität, nachdem seine erste 1755 in Moskau eröffnet wurde. Dies
gab natürlich einen Anstoß der Intensivierung wissenschaftlicher Kontakte
und der Knüpfung längerfristiger Beziehungen, die nach dem Abzug der russi-
schen Truppen aus Königsberg keineswegs verloren gingen. Unter den russi-
schen Jünglingen, die nach Königsberg zum Studium kamen, befanden sich
sowohl Absolventen des Moskauer Universitätsgymnasiums als auch reguläre
Studenten der Moskauer Kaiserlichen Universität. Die bereits erwähnten Pjotr
Veniaminov und Seme:n Zybelin (1735–1802) erwarben anschließend an das

41 Vgl. Oberhausen / Pozzo, Vorlesungsverzeichnisse, (wie Anm. 36), S. 228–257.
42 Beata Wacławik, Die Tätigkeiten des Senats der Königsberger Universität im Spiegel von

Protokollen der Jahre 1752–1795, in: Brandt / Euler / Stark (wie Anm. 36), S. 81–93.
43 Vgl. Lawrynowicz, Albertina (wie Anm. 3), S. 144–146.
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Königsberger Studium Doktortitel in Leiden und kehrten beide schon als Pro-
fessoren an die Moskauer Alma mater zurück. Als Ordinarius der theoretischen
Medizin ging Zybelin als Erster in seinen Lehrveranstaltungen von Latein zu
Russisch über. Er arbeitete lange Zeit unentgeltlich als Arzt im Universitäts-
krankenhaus und vermachte der Universität seine Privatbibliothek.44 Veniami-
nov hielt als Ordinarius fürmedizinische Botanik Vorlesungen an der Universität
ab undwar sehr erfolgreich als praktizierender Arzt, 1771–1772 engagierte er sich
gemeinsam mit Zybelin bei der Bekämpfung der Pest-Epidemie in Moskau.45

Chemiker und Mineraloge Alexander Karamyšev, der gemeinsam mit Veni-
aminov bei einer philosophischen Disputation in Königsberg opponierte, tat sich
als »Professor der ersten Stunde« an der neu eröffneten Petersburger Hochschule
für Bergbau hervor. Er gilt als der Entdecker des Kobalterzes in Russland.46

Weitere zwei erstMoskauer und dannKönigsberger StudentenwurdenDozenten
an der angesehenen St. Petersburger Kadettenanstalt.47

Physikprofessor Johann Gottfried Teske (1704–1772), unter dessen Rektorat
im Sommersemester 1760 eine Rekordzahl der Russen eingeschrieben wurde,
wird in derMatrikel alsMitglied der Akademie derWissenschaften in Petersburg
vorgestellt, und auch zu Johann Georg Bock (1698–1762), Professor für Poesie,
der nach wenigen Monaten seines Rektorats im Sommersemester 1762 plötzlich
im Amt verstarb, wird angegeben, dass er sowohl der Berliner als auch der
Petersburger Akademie angehörte.

Lawrynowicz, seinen Quellen folgend, attestiert dem Verhältnis zwischen der
Königsberger Albertina und der russischen Besatzungsmacht das Ausbleiben
jeglicher Dramatik, mal abgesehen von dem tradierten Bericht über die Ver-
haftung des Theologieprofessors Daniel Heinrich Arnoldt nach einer dem Sieger
nicht genehmen Predigt. Die Geschichte endete aber nicht mit der befürchteten
Deportation nach Sibirien, sondernmit der Aufforderung, von der Kanzel eigene
Äußerungen zu widerrufen. Dies wussten Studenten oder andere Anhänger
Arnoldts wohl zu verhindern, indem sie einen falschen Feueralarm auslösten. Die
Sache verlief sich ohne weitere Konsequenzen für irgendjemanden im Sande.48

44 Enciklopedičeskij slovar’ (wie Anm. 13), 12a, St. Petersburg 1894, S. 724; Polovcov, Slovar’
(wie Anm. 18), 7, Moskau [u. a.] 1897, S. 571–573; Andrej Andreev / Dmitrij Cygankov
(Hg.), Imperatorskij Moskovskij universitet 1755–1917: encyklopedičeskij slovar’ [Kaiserli-
che Moskauer Universität 1755–1917: enzyklopädisches Lexikon], Moskau 2010, S. 119.

45 Enciklopedičeskij slovar’ (wie Anm. 13), 5a, St. Petersburg 1892, S. 920; Andreev / Cy-
gankov, Universitet (wie Anm. 43), S. 119.

46 Polovcov, Slovar’ (wie Anm. 18), 8, Moskau [u.a.] 1897, S. 514f.; Andreev / Cygankov,
Universitet (wie Anm. 43), S. 304f.

47 Lawrynowicz, Albertina (wie Anm. 3), S. 148.
48 Diese Episode erwähnt auch Walther Hubatsch, Die Königsberger Universität und der

preußische Staat, in: Jahrbuch der Albertus-Universität zu Königsberg/Preußen 17 (1967),

Ostpreußen unter der russischen Herrschaft und die Königsberger Albertina 43

http://www.v-r.de/de


Sonst sollen sich die Vertreter der Besatzungsmacht unerwartet stark für die
Universität interessiert haben, aber nicht im Sinne »argwöhnisch beobachten«
oder gar »reglementieren«. Die russische Administration, allen voran der Ge-
neralgouverneur von Königsberg, kurländischer Adeliger und enger Freund des
späteren Zaren Peter III. Nikolaus Friedrich vonKorff (1710–1766), nahmen gern
an Universitätsfestlichkeiten teil und pflegten freundschaftlichen Umgang mit

Abb. 2: Das Exemplar des Folio-Drucks aus der Universitätsdruckerei Hartung gehörte Georg
Thomas von Asch, Generalstabsarzt der russischen Armee und ab 1777 Staatsrat unter Katha-
rina II. von Russland, jetzt befindet es sich im Bestand der Niedersächsischen Staats- und
Universitätsbibliothek Göttingen (VD18 10971866).

S. 74, wobei betont wird, dass Arnoldt einer derjenigen war, die Friedrich dem Großen die
Treue hielten.
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Dozenten. Zeitgenossen berichten von vielen ausgelassenen Feiern in der Stadt,
die das Leben der vom Pietismus geprägten Kreise der gebildeteren Gesellschaft
lockerten.49 Es gibt übrigens zeitgenössische Hinweise darauf, dass Kant als
Magister legens in den 1750er-1760er Jahren ein galanter Besucher verschie-
denster großstädtischer Zusammenkünfte war und dem in Königsberg weilen-
den jungen Johann Gottfried Herder den Rat gab, sich nicht in den Büchern zu
vergraben, sondern gesellig zu sein und von der Welt zu lernen.50

Natürlich wurde von den neuen Untertanen erwartet, dass sie die von der
neuen Macht eingeführten Feiertage wie die Jahrestage der Thronbesteigung der
Kaiserin mit gebührender Ehrerbietung begehen und dass der zuständige Pro-
fessor der Eloquenz und Poesie in solchen Fällen entsprechende Texte verfasst.
Tatsächlich legte JohannGeorg Bock 1760 ein Poem auf die neueHerrscherin vor.

Genauso mühelos leistete die ganze Stadt kurz nach dem Einzug der russi-
schen Truppen im Januar 1658 den Treueeid auf die russische Zarin und schien
zur Tagesordnung übergegangen zu sein. Ohne eine Mentalitätendiskussion
eröffnen zu wollen, muss man festhalten: Mitte des 18. Jahrhunderts waren die
gekrönten Häupter, egal, die Krone welches Landes sie trugen, für einen einfa-
chen Handwerker wie für einen Adeligen oder Professor die gesalbten Gottes mit
allen daraus resultierenden Konsequenzen. Was demmodernen Menschen, aber
auch Friedrich dem Großen (der angeblich den Königsbergern ihre schnelle
Loyalität der russischen Zarin gegenüber bis zuletzt übelnahm) wie eine Feigheit
vorkommenmag, war vielleicht vielmehr nur die konsequente Unterwerfung der
Weltordnung, die nicht national, sondern hierarchisch-feudal gedacht war. Aber,
wie der alte Briest am Schluss des Romans von Theodor Fontane sagt, […] das ist
ein zu weites Feld.51

49 Vgl. dazu von Frantzius, Die Okkupation (wie Anm. 1), S. 90–103.
50 Stark, Hinweise zu Kants Kollegen (wie Anm. 36), S. 142f.
51 Theodor Fontane, Effi Briest, in: ders. , Werkausgabe in fünf Bänden, Bd. 4 (Diogenes

Taschenbuch, 21077), Zürich 1983, S. 315.

Ostpreußen unter der russischen Herrschaft und die Königsberger Albertina 45

http://www.v-r.de/de




Werner Stark

Ein historischer Blick auf die ersten Jahre des Privatdozenten
Immanuel Kant

I. Königsberg: Stadt und Universität

Das preußische Königsberg, die große und traditionsreiche Hafen- und Han-
delsstadt, lag stets außerhalb des Alten Reiches. Um die Mitte des 18. Jahrhun-
derts führten rund 60.000 Bewohner1 innerhalb der Mauern und Wälle ein mehr
oder weniger betriebsames Leben. Im Vergleich zu Verhältnissen im heutigen
Kaliningrad, das rund die achtfache Zahl an Einwohnern aufweist, war das Leben
beschaulicher, geruhsamer und noch deutlich von überkommenen Lebensfor-
men bestimmt: Zunft (Gewerbe), Stand und Rang sind prägende Elemente im
alltäglichen Leben der Menschen und strukturbildend für die Institutionen.

Rund acht Jahre, nachdem Karl Rosenkranz die Stadt erlebt hat, schreibt er:

»Denn das, was Königsberg äußerlich belebt, was ihm seine augenfällige Physiognomie
gibt, ist der Handel. Dieser aber verkündet sich hier allenthalben in den Gebäuden der
Börse, der Bank, der Speicher, des Packhofs; in den Schiffen aus Schweden, Norwegen,
Dänemark, Holland, England, Schottland, Irland, Nordamerika; in den Lastenträgern,

1 August Hermann Lucanus / Karl August Maczkowski / Gustav Sommerfeldt / Emil
Hollack (Hg.), Preußens uralter und heutiger Zustand. 1748 [Manuskript in der Königl. und
Universitäts-Bibliothek zu Königsberg i.Pr. – Ms fol. 1553], 2 Bde., Lötzen 1901–1913, hier 1,
S. 319: »Die Stadt wäre groß, weit und räumlich genug, eine noch stärckere Anzahl Menschen in
sich zu fassen, als sie würcklich hat, indemman ihrer jetzigen Beschaffenheit nach kaum 60.000
bis 65.000 Seelen darin zehlen wird.« – Friedrich Samuel Bock, Versuch einer wirthschaftlichen
Naturgeschichte von dem Königreich Ost- und Westpreussen, 1–5, Dessau 1782–1785, hier 1,
S. 231: »Die 1754 verfertigten Verzeichniße der lebenden Einwohner in Königsberg beliefen sich
etwa auf 50.000, in welcher Zahl doch die königliche Besatzung samt allen dazu gehörigen
Bedienten, Ehefrauen, Kindern u. d. gl. die Fremden so allhier nicht beständig wohnen, und die,
wenn sie hier sterben, doch in die Todtenliste gesetzt werden, und viele andere mehr, inson-
derheit die in denGefängnißen befundenen, nichtmit begriffen sind.Man setzte also damals die
Anzahl auf etliche 60.000, welches auch mit den nachfolgenden Listen übereinstimmet.« –
Ludwig Baczko, Handbuch der Geschichte und Erdbeschreibung Preussens, 2 Teile [durch-
gehende Paginierung], Dessau / Leipzig, 1784, S. 408: »Der Umfang der Stadt wird auf zwey
Meilen angegeben, doch sind hierin auch viele Gärten, Wiesen und unbebaute Plätze mit
inbegriffen. Die Anzahl der Einwohner beträgt einige sechzigtausend Menschen.«



Steuerbeamten, Kaufdienern, die sich auf den Brücken und an den Ufern durch ein-
ander tummeln.«2

Obwohl der zitierte Text knapp vier Jahrzehnte nach Kants Tod verfasst ist, dürfte
die Stadt als solche zu seinen Lebzeiten jedoch kaum anders wahrgenommen
worden sein. Denn zumindest ein wesentliches Element der Beschreibung ist
konstant: der innerstädtische Hafen. Per Schiene ist Königsberg über die »Preu-
ßische Ostbahn« erst ab 1851 erreichbar. Für moderne Hochseeschiffe geeignete
Hafenanlagen sind erst in den 1920er Jahren gebaut worden – etwa gleichzeitig
(1920) wird ein erster ziviler Flughafen in Devau (Rischskoje) eingerichtet.

Im 18. Jahrhundert zählt Immanuel Kant zu den wenigen Hundert der da-
maligen Bewohner der Stadt, die als »Angehörige« oder besser »Bürger« der
Universität bezeichnet werden. Diese, »Hohe Schule« oder auch »Akademie«
genannte, Einrichtung war 1544 von Herzog Albrecht begründet worden; in
Verfassung und Struktur ähnelt sie sehr der kurz zuvor (1527) etablierten Mar-
burger Philipps-Universität. – Auch zweihundert Jahre später ist im Königsberg
des 18. Jahrhunderts noch der von Philipp Melanchthon in Tübingen und Wit-
tenberg entwickelte Typus einer protestantischen, humanistisch geprägten Ge-
lehrten-Universität nahezu in Reinkultur erhalten. Der weit überwiegende Anteil
der Studenten gehört zur theologischen Fakultät.

Erst im vorletzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts werden mit der Einführung
des sogenannten Abiturientenexamens (1788) im preußischen Gesamtstaat und
der Etablierung einer zugehörigen zentralen Behörde, dem Oberschulkollegium
in Berlin, auch für Königsberg grundlegende Wandlungen eingeleitet, deren
sichtbarste und wirkungsmächtigste Erscheinungsform schließlich in der Er-
richtung einer Universität in Berlin zu sehen ist. In dieser Hauptstadt des nach
den Napoleonischen Kriegen neu begründeten preußischen Gesamtstaates wird
1810/11 eine neuartige Universität mit vier gleichrangigen Fakultäten eröffnet.
Die drei tradierten akademischen Berufe (Pfarrer, Jurist und Mediziner) werden
um den eines staatlichen Gymnasiallehrers ergänzt. Die zuvor den oberen drei
dienende – untere – Philosophische Fakultät erhält erstmals eine originäre
Funktion im Staat. Einhergehend damit wird für gut 100 Jahre ein neuartiges
Lehrkonzept mehr sukzessive entwickelt, denn staatlich verordnet. Es entsteht
eine institutionelle Verbindung von Lehre und Forschung als Mustertyp aka-
demischer Bildung. Dieser angeblich einer Humboldtschen Idee entsprungene

2 Karl Rosenkranz, Königsberger Skizzen, 2 Bde., Danzig 1842, hier 2, S. 137; zu Beginn von
»Ein Morgengang am Bohlenwerk«. – In der Sache ähnlich Friedrich Wilhelm Schubert in
seiner Kant-Biographie, in: Immanuel Kant, Sämmtliche Werke, hg. v. Karl Rosenkranz /
FriedrichWilhelm Schubert, 12 Bde., Leipzig 1842–1845, hier 11,2, S. 12–14. – Zeitgenössisch:
Karl Ehregott Mangelsdorf, Ueber die Manufacturen und Fabriken des Königreichs Preu-
ßen, in: Preußische Nationalblätter, 1,2 (1787), S. 33–77.

Werner Stark48

http://www.v-r.de/de


Plan ist – nicht nur in Preußen – vielfach in Anspruch genommen worden – bis
heute.

Will man einen angemessenen Blick auf die universitär geprägte Lebenswelt
von Immanuel Kant als Student und Dozent in Königsberg – also die Jahre 1740
bis 1796 – richten, so ist man gut beraten, auf hinreichende Distanz zu der
angesprochenen Humboldtschen »Idee der Universität« zu gehen. Denn von
einem darin als gemeinsam gedachten Engagement von Forschenden und Leh-
renden wusste Kant offensichtlich nichts.3 Sein eigenes Verhalten als Dozent
bewegte sich vielmehr in den seit der Renaissance tradierten Formen von eige-
nem »Lehrvortrag« und der Aufsicht über und Anleitung zu »Redeübungen« von
Studenten. Weit überwiegend bestand seine Lehrpraxis durch vierzig Jahre in
kritisch erläuternden Kommentaren zu etablierten Lehrbüchern. Hierin bildet
das Colleg über die Physische Geographie die große und einzige4Ausnahme: Nur
bei dieser wird in Ankündigungen auf eigene dictata Bezug genommen. – Wir
verfügen bis heute über den programmatischen, in der zweiten Hälfte der 1750er
Jahre abgefassten Text aus der Frühzeit des Privatdozenten. Er ist erstmals 2009 –
historisch-kritisch und vollständig – in Band 26.1 der Kant-Ausgabe der Berlin-
BrandenburgischenAkademie derWissenschaften publiziert worden. Bei diesem
relativ kurzen Text handelt es sich – von anders gearteten Ausnahmen5 abgese-
hen – um das einzige unmittelbare Zeugnis über Kants eigene Vorbereitungen
auf seine Tätigkeit als Dozent. Rund 20 Jahre später, nach der Entstehung dieser
Vorlesung, lehnt Kant in einem Brief vom 1. April 1778 an den Leipziger Verleger
und Drucker Breitkopf dessen Ansinnen ab, seine erstmals6 1775 mit der Ein-
ladungsschrift zur Vorlesung über »Physische Geographie« allgemein publik
gemachten Ansichten über »Menschen Racen« weiter auszuarbeiten. Zur Be-
gründung seiner Ablehnung führt Kant unter anderem an:

3 Eine ganz ähnliche Einschätzung: Bernhart Jähnig, Königsberger Universitätsprofessoren für
Geschichte im Jahrhundert der Aufklärung, in: Hanspeter Marti / Manfred Komorowski
(Hg.), Die Universität Königsberg in der Frühen Neuzeit, Köln u.a. 2008, S. 319–344, hier
S. 319f.

4 Die ab Winter 1772/73 gehaltene Vorlesung über Anthropologie ist nicht nur ohne ein
schriftliches Konzept geblieben; sie folgt vielmehr mit ihrem ersten Teil »Empirische Psy-
chologie« (Pars III der »Metaphysica« von A. G. Baumgarten). Ohne literarische Vorlage
präsentiert der zweite Teil der Vorlesung eine eigenständige Charakter-Lehre – eine Form von
Differentieller Psychologie; vgl. Immanuel Kant, Anthropologie, AA 25, Berlin 1996, und
ders. , Anthropologie, AA 15, Berlin 1913.

5 Notizen als Präparationen zu Teilabschnitten von Vorlesungen; in der Hauptsache zur An-
thropologie; siehe: AA 15, Berlin 1913, S. 655ff.

6 Von den verschiedenen Racen der Menschen zur Ankündigung der Vorlesungen der physi-
schenGeographie im Sommerhalbenjahre 1775, Königsberg 1775. DemAbdruck in: Immanuel
Kant, Vorkritische Schriften II, AA 2, Berlin 1905–1912, S. 427–443 liegt die inhaltlich um-
geformte zweite Fassung zu Grunde; nach: Johann Jacob Engel, Philosoph für die Welt, 2ter
Teil, Leipzig 1777; vgl. AA 2, S. 519.
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»[…], weil die Naturgeschichte nicht mein Studium, sondern nur mein Spiel ist und
meine vornehmeste Absicht, die ichmit derselben habe, darauf gerichtet ist, die Kentnis
der Menschheit auch vermittelst ihrer zu berichtigen und zu erweitern«.7

Ich möchte hier8 nur anmerken, dass diese Absicht für den noch jungen Pri-
vatdozenten der 1750er Jahre kaum hat gelten können, zumal in seinem Konzept
von 1757/59 zur Vorlesung keine spezifische Theorie von »Menschenrassen«
enthalten ist.9

Auch eine weitere allgemeine, aber wenig beachtete Besonderheit ist kurz zu
erwähnen: Kant ist in seiner eigenen Studienzeit Augen- und Ohrenzeuge und
Mitwirkender eines allmählich gravierende Veränderungen hervorbringenden
Wechsels: Im Königsberg der 1740er Jahre wird das traditionelle Latein als Un-
terrichts- und Lehrsprache der philosophischen Fakultät durch ein modernes
Deutsch verdrängt. So zutreffend es ist, dass er nicht zu den Mitgliedern einer
1743 in Königsberg begründeten »Königlich Deutschen Gesellschaft« gehörte;10

so richtig ist es, ihn – seinem Verhalten gemäß – diesen jungen Akademikern

7 Immanuel Kant, Briefwechsel, AA 10, Berlin 1900, S. 230,10–13.
8 Zur sukzessiven Entwicklung der Kantischen »Rassentheorie« siehe bereits Erich Adickes,
Kant als Naturforscher, 2 Bde., Berlin 1924/25, hier 2, S. 406–459, und die einschlägigen
Passagen der studentischen Nachschriften über »Physische Geographie« (1770ff.) in Im-
manuel Kant, Physische Geographie, AA 26,2, Berlin 2020. Es wird deutlich, dass die
»Theorie« nichts weiter ist als ein Vorschlag zur historischen Erklärung bestehender phä-
notypischer Differenzen zwischen verschiedenen Populationen der Gattung »Mensch«. Im
ursprünglichen Konzept zur Vorlesung, demMs. Holstein (1757/59) in: AA 26,1, Berlin 2009,
ist die Theorie nicht enthalten.

9 DasWort race erscheint fünf Mal (MsHolstein, S. 120,14 / 133,16 / 134,7 / 138,10 / 156,12) und
zwar ausschließlich im Zusammenhang mit von Menschen betriebener Tierzucht (Haustie-
ren): Hühner, Pferde, Schafe und Hunde.

10 Borowski, dessen 1804 erschienene Kant-Biographie ursprünglich (1792) als öffentlicher
Vortrag in der »Königlichen Deutschen Gesellschaft« konzipiert war, hat keine derartige
Mitgliedschaft erwähnt. Wäre Kant ein Mitglied der Gesellschaft gewesen, erscheint ein
solches Verschweigen geradezu undenkbar. Vgl. Ludwig Ernst von Borowski, Darstellung
des Lebens und Charakters Immanuel Kant’s. Von Kant selbst genau revidirt und berichtigt,
Königsberg 1804, in: Felix Gross (Hg.), Immanuel Kant. Sein Leben in Darstellungen von
Zeitgenossen. Die Biographien von L. E. Borowski, R. B. Jachmann und A. Ch. Wasianski,
Berlin 1912, ND Darmstadt 1980, S. 3–7. – Für die Geschichte der Gesellschaft vgl. Gottlieb
Krause, Gottsched und Flottwell, die Begründer der Deutschen Gesellschaft in Königsberg.
Festschrift zur Erinnerung an das 150jährige Bestehen der Königlichen Deutschen Gesell-
schaft zu Königsberg in Preußen, Leipzig 1893; Philipp Zorn, Die Königliche Deutsche Ge-
sellschaft zu Königsberg i. Pr. [Festrede zur Jubelfeier des 150jährigen Bestehens am 3. De-
zember 1893], Königsberg 1893, auch in ders. , Im Neuen Reich. Reden und Aufsätze zur
preußisch-deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Bonn 1902, S. 296–318; Walther Zie-
semer Kants Beziehungen zur Königlichen Deutschen Gesellschaft, in: Mitteilungen des
Vereins für die Geschichte von Ost- und Westpreußen 17 (1942), S. 1–7; Gerhard Kozielek
Aufgeklärtes Gedankengut in der Tätigkeit der DeutschenGesellschaft in Königsberg, in: Erik
Amburger / Michal Ciesla / László Sziklay (Hg.), Wissenschaftspolitik in Mittel- und
Osteuropa, Berlin 1976, S. 321–47.
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zuzurechnen. Auch in Königsberg bildet sich eine Gruppe, deren Mitglieder sich
ausdrücklich zu den sprachreformatorischen Zielen von Johann Christoph
Gottsched (1700–1766) bekennen. Im Geburtsjahr von Immanuel Kant – 1724 –
flieht der Königsberger Magister legens Gottsched11 aus einer zunehmend pie-
tistisch dominierten Stadt und Universität in das liberale, sächsische Leipzig und
gründet dort 1727 eine »Deutsch übende Gesellschaft«.

Kant hält, soweit wir wissen, als Privatdozent ab dem Winter 1755/56 seine
Vorlesungen stets in deutscher Sprache; obwohl einige der zugrunde gelegten
Lehrbücher lateinisch abgefasst sind und obwohl durch Archivalien gesichert ist,
dass er in den ersten Jahren seiner akademischen Lehrtätigkeit Privat-Kollegien
über Römischen Stil (also lateinische Sprache) gegeben hat.12 Nicht ganz geklärt
ist, welches Gewicht ein angestrebtes Latein für die nach 1770 pflichtmäßig ab-
zuhaltenden Übungen (Repetitorien) zu den beiden öffentlichen Kollegien über
Logik und Metaphysik tatsächlich gehabt hat.13

Auch die ersten Veröffentlichungen von Immanuel Kant geschahen, soweit
wir wissen, in deutscher Sprache. Sein in Folge ungeklärter Umstände 1749
mit vielleicht knapp drei Jahren Verzug erschienenes14 deutschsprachige Buch
von 240 Seiten ist weder nach Thematik noch Darstellung als akademische Pu-
blikation im engeren Sinn einzuordnen. Es ist vielmehr der sehr selbstbewusst
vorgetragene, eigenständige Lösungsvorschlag eines nichtgraduierten Studenten
für eine damals aktuelle Frage der Physik, genauer der Mechanik. Die wahre
Schätzung hat sich freilich als sachlich falsch entpuppt. Wir wissen nicht, wann
genau der Autor den Fehlschlag als solchen erkannt hat. Wir wissen jedoch, dass

11 Gottsched, Johann Christoph (Praeses); Gottsched, Johann Friedrich (Resp.), Genuinam
omnipraesentiae divinae notionem distincte explicatam et observationibus illustratam def-
endet pro receptione in facultatem phil. praeses Io. Christoph. Gottsched, philos. mag. et
respondens Io Friedr. Gottsched ph. et med. cult. MDCC XXIII d xii Maii in auditorio
philosophorum ab hor. viii ad xii, Königsberg 1723; Exemplar in Danzig / Gdańsk, Akademie-
Bibliothek: Fa 101, Nr. 52. – Dazu ein Lobgedicht von Johann Valentin Pietsch (1690–1733):
»Auf Herren Johann Christoph Gottsched, bey dessen im Jahr 1723 nach Verdienst erlangten
Würde eines Lehrers der Weltweisheit«, in: Johann Valentin Pietsch / Johann Georg Bock
(Hg.), Gebundene Schriften in einer vermehrten Sammlung ans Licht gestellt, Königsberg
1740, S. 286.

12 Vgl. Werner Euler, Kants Briefwechsel und »Amtlicher Schriftverkehr«. Mit einem Anhang
zu Kants Vorlesung über römischen Stil, in: Reinhard Brandt / Werner Stark (Hg.), Zu-
stand und Zukunft der Akademie-Ausgabe von Immanuel Kants Gesammelten [!] Schriften
(Kant-Studien 91. Jg., Sonderheft), Berlin u. a. 2000, S. 106–142.

13 Vgl. Michael Oberhausen / Riccardo Pozzo (Hg.), Vorlesungsverzeichnisse der Universität
Königsberg (1720–1804) (Forschungen und Materialien zur Universitätsgeschichte, Abt. 1,
Quellen zur Universitätsgeschichte), 2 Teilbde., Stuttgart-Bad Cannstatt 1999, 1, Einleitung,
S. xxxvii–xli.

14 Das Titelblatt der »Gedanken von der wahren Schätzung der lebendigen Kräfte« zeigt die
Jahreszahl 1746; für den Zeitpunkt der Veröffentlichung vgl. AA 10 (wie Anm. 7), S. 1f. (Brief-
Nr. 2: Judtschen den 23 Aug. 1749.). Abb. 1.
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er zur Zeit des Erscheinens des Buches die unmittelbare Nähe der Universität
schon verlassen hat, um als Hauslehrer (Hofmeister) seinen Lebensunterhalt zu
erwerben.15 Erst im Frühjahr 1754 kehrt er nach Königsberg zurück16 und pu-
bliziert unter seinem Namen in deutscher Sprache zwei kurze Abhandlungen im
lokalen Intelligenz-Werk, ehe er zügig und zielstrebig eine in lateinischer Sprache
abzufassende – jedoch nicht zu publizierende –Magisterarbeit ausführt. Dies ist
im April 1755 der Fall.17

Etwa zur gleichen Zeit lässt Kant, ohne Nennung seines Namens, mit einer
Widmung an den Preußischen König, die »Allgemeine Naturgeschichte und
Theorie des Himmels« als gedrucktes Werk erscheinen.18 Der Untertitel kenn-
zeichnet hinreichend Themenstellung und These: »Versuch von der Verfassung
und dem mechanischen Ursprunge des ganzen Weltgebäudes nach Newtoni-
schen Grundsätzen abgehandelt.« Mit dem theoretischen Rüstzeug der Newto-
nischen Gravitationstheorie wird eine Kosmogonie entfaltet. Spezifika oder
Oberflächenphänomene der Erde werden freilich nicht betrachtet. Schließlich
stellt Kant sich am 27. Sept. 1755 einer öffentlichen Disputation pro receptione,
um von der Philosophischen Fakultät als Privatdozent zugelassen zu werden.
Diese erste akademische Pflichtpublikation ist Principiorum primorum cogni-
tionis metaphysicae nova dilucidatio. Die »Neue Beleuchtung der obersten
Grundsätze der metaphysischen Erkenntnisse« behandelt eine erkenntnistheo-
retische Thematik; in den damaligen Begriffen gehört sie zur theoretischen
Philosophie, nämlich zu ihrem »Logik« genannten Teilbereich.

15 Kant hat zwei auf den 23. August 1749 datierte Brief versendet: (1) Brief Nr. 2 der AA 10 (wie
Anm. 7), vermutlich gerichtet an Albrecht von Haller in Göttingen; (2) ein erst nach 1945 in
Leningrad aufgefundener Brief enthalten in: Immanuel Kant, Briefwechsel, hg. v. Otto
Schöndörffer / Rudolf Malter / Joachim Kopper (Hg.), Leipzig 1924, 3. Aufl. Hamburg
1986, S. 925f.; vermutlich gerichtet an Leonhard Euler in St. Petersburg (oder Berlin?); mit
genauerer Angabe des Ortes: Judtschen hinter Insterburg in Preußen.

16 Der Brief Nr. 3 der AA 10 (wie Anm. 7; an von Hülsen, Königsberg, 10. August 1754) ist der
sicherste Anhaltspunkt; mir scheint jedoch, dass Kant sich deutlich früher in der Stadt
aufhielt, denn in den »Wochentlichen Königsbergischen Frag- und Anzeigungsnachrichten«
[einmal wöchentlich, 1727–1774] erschienen seine Publikationen, am 8. und 15. Juni bzw. in
der Zeit vom 10. August bis 14. September; vgl. Immanuel Kant, Vorkritische Schriften, AA 1,
Berlin 1902–1910, S. 539 bzw. 543. – Vgl. Anm. 19.

17 AA 1 (wie Anm. 16), S. 369–384: de igne (Über das Feuer). Erstmals veröffentlicht in Kant,
Sämmtliche Werke (wie Anm. 2), 5, 1839.

18 Angekündigt durch Kant selbst in: Frag- und Anzeigungsnachrichten (wie Anm. 16), 8. und
15. Juni 1754 als »Cosmogonie, oder Versuch, den Ursprung des Weltgebäudes, die Bildung
der Himmelskörper, und die Ursachen ihrer Bewegung aus den allgemeinen Bewegungsge-
setzen der Materie, der Theorie des Newtons gemäß, her zu leiten« (vgl. AA 1 [wie Anm. 1],
S. 191,04–08). – Durch die Person des Adressaten hat Kant der Widmung ein besonderes
Gewicht gegeben; so gesehen scheint auch das Datum 14. März 1755 von Bedeutung zu sein.
Nun ist mir in der Biographie des preußischen Königs, Friedrich II. , nichts dazu Passendes
begegnet. Infolgedessen vermute ich, dass der Grund für das kaum zufällige Datum im
persönlichen Umfeld von Kant in Königsberg zu suchen ist.
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Die beiden zuvor veröffentlichten deutschsprachigen Aufsätze können hingegen
nicht nur durch ihre Thematik, sondern auch unter methodischen Perspektiven
als Schlüsselwerke für eine philosophische Verortung der »Physischen Geogra-
phie« gelesen werden. Der erste, im Juni 1754 erschienene Aufsatz,19 antwortet

Abb. 1: Facsimile des eigenhändigen Briefes von Immanuel Kant (Judtschen, d. 23. Aug. 1749);
Brief-Nr. 2 der Kant-Ausgabe der ehemaligen Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften, Bd. 10
(Berlin 1900); nach einem Facsimile, seinerzeit im Besitz von Arthur Warda (1871–1929); Re-
produktion nach: Altpreußische Monatsschrift 41 (1904), Beilage, vor S. 1.

19 Vielleicht ist dieser Beitrag schon in Königsberg verfasst. Eine derartige Annahme ergibt sich
fast zwangsläufig, wenn man danach fragt, aus welchen Informationsquellen er »auf dem
Land« von der entsprechenden, im Juni 1752 gestellten Preisfrage der Berliner Akademie
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auf eine 1752 von der Berliner Akademie derWissenschaften gestellte Preisfrage:
In einem knappen Abriss wird gezeigt, dass und wie die Gezeiten der Ozeane die
Rotation der Erde allmählich verlangsamen. Mit anderen Worten: Der Mond
wirke per Gravitation und via Wassermassen der Ozeane als mechanische
Bremse auf die sich drehende Erde. Aufgrund eines Rechenfehlers wird der
Zeitpunkt eines somit physikalisch ermöglichten Stillstandes jedoch auf zwei
statt 200 Millionen Jahre angesetzt.20

Hat man Zugang zu den »Wochentlichen Königsbergischen Frag- und An-
zeigungsnachrichten«,21 in denen dieser und ein weiterer in denMonaten August
und September folgender Aufsatz veröffentlicht worden sind, so liegt es auf der
Hand, dass die »Frage: Ob die Erde veralte? Physikalisch erwogen«, im Zusam-
menhang mit einem auch lokal geführten Disput um diese Frage entstanden ist.
Kant setzt sich entschieden ab von einem in Königsberg zu der Zeit lebendigen
Bemühen, die Texte der biblisch-christlichen Offenbarung direkt und unver-
mittelt für Themen und Thesen der Naturforschung in Anspruch zu nehmen. Er
plädiert für äußerste Zurückhaltung und diskutiert eingehend vier »Theorien der
Erde«.22 Es sind dies drei Vorschläge zu mechanischen Ursachen für die An-
nahme eines Alterungsprozesses der Erde als solcher. Hinzu kommt als viertes
die unspezifische (aus heutiger Sicht biologisch oder metaphysisch anmutende)
These von der »allmähligen Ermattung eines geheimen Triebwerkes des Natur«.
– Ein eigener Vorschlag wird nicht formuliert.23 Klar ist freilich, zur Erklärung
physischer Prozesse (Abläufe der und Ereignisse in der Natur) wird ausdrücklich
nicht auf theologische Lehrmeinungen zurückgegriffen.

Mir scheint offensichtlich: Es sollte als eine Tatsache angesehen und zur
Kenntnis genommen werden, dass Kant zu Beginn seiner Zeit als Privatdozent in
auffällig konzentrierter Weise mit Themen der »Physischen Geographie« oder
allgemeiner der »Naturgeschichte« beschäftigt war. Bei Ausnahme der akade-
mischen, lateinisch abzufassenden Pflichtschriften sind sämtliche Arbeiten der
1750er Jahre in dieser Hinsicht als unmittelbar einschlägig anzusehen und nicht,

erfahren haben kann. Kant veröffentlichte seine These offenbar ehe in Königsberg bekannt
war, dass der Termin zur Einlieferung der Antworten um zwei Jahre hinausgeschoben wurde.
Vgl. AA 1 (wie Anm. 16), S. 539; bzw. das Nachlass-Blatt D 31 (Immanuel Kant, Vorarbeiten
und Nachträge, AA 23, Berlin 1955, S. 1ff.).

20 AA 1 (wie Anm. 16), S. 540–542 sowie die Anm. zu S. 188,30ff.
21 Die Jahrgänge 1752, 1753 und 1754 sind in der UB Poznań vorhanden, – Abb. 2 und 3.
22 AA 1 (wie Anm. 16), S. 197,30.
23 Vgl. AA 26,2 (wie Anm. 8); MsHesse (1770), p. 20 und die Erläuterung: »in Übereinstimmung

mit Buffon 1750, Bd. I.2 (Kap. 5), S. 42: ›Plato erklärt in seinem Timäus nicht nur wie der
Mensch, die Thiere, die Pflanzen, die Elemente, sondern auch, wie derHimmel und die Götter
durch zurückstrahlende Abschilderungen und aus der schöpfenden Gottheit gezogene Bilder
sind erzeugt worden, indem solche sich mit einer harmonischen Bewegung nach den Ei-
genschaften, der Zahlen in die vollkommenste Ordnung gesetzet haben. DieWelt ist nach ihm
ein Bild der Gottheit […]. Die Welt ist ein Thier in vorzüglichem Verstande […].‹«

Werner Stark54

http://www.v-r.de/de


wie häufig zu lesen und man bei flüchtiger Betrachtung wohl meinen kann, der
Naturwissenschaft oder gar einermathematisch disziplinierten Physik gewidmet
–wie noch bei der ersten Schrift über die lebendigen Kräfte vertretbar erscheinen
mag. Kennt man Struktur und Inhalte der selbst konzipierten Vorlesung, so ist
der behauptete Zusammenhang offensichtlich.24

Abb. 2: Titelblatt der ›Wochentlichen Königsbergischen Frag- und Anzeigungsnachrichten‹
(10. August 1754, Nr. 23); nach dem einzig erhaltenen Exemplar in der Bibliothek der Universität
Poznań: https://www.wbc.poznan.pl/dlibra/publication/111523.

Eine Rekonstruktion der für Kant und seine Vorlesung über Physische Geogra-
phie gegebenen Ausgangssituation ist möglich, obwohl dazu bislang kaum
nennenswerte Vorarbeiten geleistet worden sind. Die wenigen vorhandenen
Werke und Sammlungen zur Universitätsgeschichte25 haben die Königsberger
Naturforschung der hier relevanten Zeitspanne nur sehr kursorisch oder gar

24 Titelblatt der ersten Einladung zur Vorlesung im Sommersemester 1757; siehe AA 2 (wie
Anm. 6), S. 455, nach dem Exemplar in der heutigen Stadtbibliothek Worms. – Abb. 4.

25 Götz von Selle,Geschichte der Albertus-Universität zu Königsberg in Preussen (Königsberg
1944), und vor allem in der politisch-ideologischen Tendenz verändert: 2. Aufl. Würzburg
1956; Kasimir Lawrynowicz [Lavrinovic], Albertina. Ocerki istorii kenigsbergskogo uni-
versiteta. K 450-letiju so vremeni osnovanija [Skizzen zur Geschichte der Königsberger
Universität. Zum 450. Jahrestag seit der Gründung] Kaliningrad 1995, aus dem Russ.: Al-
bertina. Zur Geschichte der Albertus-Universität in Preußen, hg. v. Dietrich Rauschning,
übers. Gerhild Luschnat (Abhandlungen des Göttinger Arbeitskreises, 13), Berlin 1999;
Dietrich Rauschning / Donata von Nerée (Hg.), Die Albertus-Universität zu Königsberg
und ihre Professoren. Aus Anlaß der Gründung der Albertus-Universität vor 450 Jahren
(Jahrbuch der Albertus-Universität, 29), Berlin 1995; Marti / Komorowski (wie Anm. 3).
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nicht in den Blick genommen. Auch in der direkt auf Kant und seinen Werde-
gang zielenden Literatur ist der lokalen Naturforschung des 18. Jahrhunderts
keine eigene Rolle zuerkannt worden. Dies gilt ausdrücklich nicht für den ver-
wandten Bereich der »Astronomie«, wie Hans-Joachim Waschkies in seiner
Kieler Habilitationsschrift26 überzeugend dargelegt hat.

Will man den biographischen Kontext der von Kant über 40 Jahre hin gehalte-
nen Vorlesungen über Physische Geographie kennen lernen, dann gilt es zu-
nächst, diejenigen lokalen Rand- oder Ausgangsbedingungen zu ermitteln und

26 Hans-JoachimWaschkies, Physik und Physikotheologie des jungenKant. DieVorgeschichte
seiner Allgemeinen Naturgeschichte und Theorie des Himmel, Amsterdam 1987.

Abb. 3: Erste Seite von Kants Aufsatz »Untersuchung der Frage, ob die Erde in ihrer Umdrehung
um die Achse […] einige Veränderungen […] erlitten habe« – so die Titelangabe in Kants
gesammelten Schriften, Bd. I, S. 183. Das ist sachlich zutreffend; hingegen der Wortlaut nach der
am 8. und 15. Juni 1754 erschienenen, zu Abb. 2 genannten Zeitschrift: »Untersuchungen der
Frage, welche von der Königl. Academie der Wissenschaften zu Berlin zum Preise vor das jetzt
laufende Jahr aufgegeben worden«.
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zu beschreiben, die für diese langanhaltende Tätigkeit bestimmend gewesen sind
oder zumindest mit einiger Wahrscheinlichkeit von erheblichem Einfluss ge-
wesen sein können. Der Fokus des Interesses ist dabei auf die Zeit der Entstehung
der Vorlesung und die ersten Jahre des Privatdozenten zu richten. Bei dem
weitgehenden Mangel27 an direkten biographischen Zeugnissen aus der Frühzeit

Abb. 4: Titelblatt des Einladungsprogramms von Immanuel Kant zu seiner Vorlesung über
Physische Geographie des Sommersemesters 1757; nach dem Exemplar der Stadtbibliothek
Worms (Bestand: ehemaliges Paulus-Museum); technische Aufbereitung: Werner Stark.

27 Es sind keinerlei persönliche Unterlagen aus Schule oder Universität (etwa Zeugnisse oder
Aufsätze) bekannt geworden; nur das Avancement in der Schule ist schon vor 1900 rekon-
struiert worden; vgl. FriedrichAugust Gotthold,Andenken an JohannCunde, einen Freund
Kant’s und Rhunken’s, in, Neue Preußische Provinzialblätter, 2. Folge, 3 (1853), S. 241–258,
hier S. 247f.; Rudolf Reicke (Hg.), Kantiana. Beiträge zu Immanuel Kants Leben und
Schriften, in: Neue Preußische Provinzialblätter, 3. Folge 5 (1862), S. 97ff. , auch Separatdruck
Königsberg 1860, hier S. 43–47; Gustav Zippel, Geschichte des Königlichen Friedrichs-Kol-
legiums zu Königsberg Pr. 1698–1898, Königsberg 1898, S. 110; Emil Arnoldt / Otto
Schöndörffer (Hg.), Gesammelte Schriften, 6 Bde., Berlin 1907–1909, hier 3,2, S. 112f.; bzw.
Heiner F. Klemme, Die Schule Immanuel Kants. Mit dem Text von Christian Schiffert über
das Königsberger Collegium Fridericianum (Kant-Forschungen, 6), Hamburg 1994, S. 32ff. –
Einzige Ausnahme bilden die durch eine Abschrift vonWasianski überlieferten Eintragungen
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– Schule und Studium – gilt der Blick in der Hauptsache den personellen und
institutionellen Rahmenbedingungen. Gerade in dieser Hinsicht schien jedoch
nach 1945 die Quellenlage nahezu hoffnungslos.28

Grundsätzlich ist kaum vorstellbar, dass der Privatdozent Immanuel Kant
ohne lokale – also Königsberger – intellektuelle Mentoren befähigt war, sich zu
dem seine Umgebung schließlich überragenden akademischen Gelehrten und
Philosophen entwickeln zu können, als der er der Nachwelt bekannt ist. – Im
Zuge meiner Recherchen stellte sich beinahe unwillkürlich29 die Vermutung ein,
dass er sich in seinem Vorgehen an Lehre und Person des verstorbenen Kö-
nigsberger Extraordinarius für Physik, Karl Heinrich Rappolt (geb. 1702) ori-
entiert hat: Rappolts plötzlicher Tod (23. Oktober 1753) bietet unverhofft eine
Chance30 zur akademische Karriere. Der Hofmeister Kant beendet seinen Auf-
enthalt in der Provinz. – Die Gründe für eine derartige These sind historisch-
biographischer Natur; sie sind eng verbunden mit der Annahme einer persön-
lichen Schüler-Lehrer-Beziehung zu Rappolt. Die Gründe, die für eine solche
Vermutung sprechen, ergeben sich nahezu zwanglos aus einem detaillierten
Blick31 auf die Lage der Institution, auf die hin der 30jährige Kant mit seiner
Rückkehr nach Königsberg eine Karriere entworfen und realisiert hat.

in einem sogenannten »Familienbuch« der Eltern von Immanuel Kant: Hinweise darauf
schon bei Wasianski, in: Gross (Hg.), Immanuel Kant (wie Anm. 10), S. 251; Zitate bei
Schubert in Kant, SämmtlicheWerke (wie Anm. 2) 11.2, S. 15 und 30; Abdruck in Arnoldt /
Schöndörffer, Schriften, 3,2, S. 107–109; vgl. auch Immanuel Kant, Briefwechsel, AA 13,
Berlin 1922, S. 462. Der chronologisch letzte Eintrag (von Immanuel Kant selbst) hat den Tod
des Vaters am 24. März 1746 zum Gegenstand. – Die ersten im Inhalt überlieferten eigen-
händigen Schriftstücke sind zwei Briefe aus dem Frühjahr 1749, dem Beginn der Hofmeis-
terzeit in Judtschen. Nach 1945 alsManuskript verfügbar ist nur der eine in St. Petersburg; der
andere in Form eines Faksimile aus den Jahren 1904 und 1924; vgl. Kant / Malter (Hg) 1986,
S. 925, Nr. 1a; Fischer 1985 und 1985a bzw. für das Faksimile AM, Bd. 41 (1904) und Warda
1924a.

28 Vgl. z.B. die Hinweise von Waschkies (wie Anm. 26), S. 51f.
29 Ähnlich bereits Benno Erdmann, Martin Knutzen und seine Zeit. Ein Beitrag zur Geschichte

der Wolfischen Schule und insbesondere zur Entwicklungsgeschichte Kants, Leipzig 1876,
ND Hildesheim 1973, S. 139f.; Manfred Kühn, Kant. Eine Biographie. Aus dem Engl. Martin
Pfeiffer, 3. Aufl. München 2004, S. 76.

30 Mitwirkend dürfte auch der noch nicht weit zurückliegende Tod des Extraordinarius für
Logik und Metaphysik Martin Knutzen am 29. Januar 1751 gewesen sein: Etwa ab diesem
Zeitpunkt verliert die pietistischen Fraktion ihre Dominanz in der Universität. – Zu Person
und Lehre von Rappolt s. Theodor Christoph Lilienthal,Nachricht von des seel. Herrn Carl
HeinrichRappolts, derNaturlehre öffentlichenProfessors auf hiesigerUniversität, Leben und
Schriften, in: Frag- und Anzeigungsnachrichten (wie Anm. 16), 1–2 (5. und 12. Jan. 1754);
auch in: Neues Gelehrtes Europa, 5ter Teil, Wolfenbüttel 1754, S. 138–153.

31 Siehe zum Teil schon Werner Stark, Naturforschung in Königsberg – ein kritischer Rück-
blick. / Aus den Präliminarien einer Untersuchung über die Entstehungsbedingungen von
Kant’s Vorlesung über Physische Geographie, in: Ubirajara Rancan de AzevedoMarques /
Nuria Sànchez (Hg.), Kant and the empirical sciences. Monographic issue of Estudos

Werner Stark58

http://www.v-r.de/de


II. Zur Quellenlage

Glücklicherweise hat sich in den drei zurückliegenden Jahrzehnten gezeigt, dass
deutlich mehr Quellen aus und zur Geschichte der Königsberger Albertus-Uni-
versität im 18. Jahrhundert erhalten und verfügbar sind, als vordem angenom-
men wurde.32 Trotz des nahezu vollständigen Verschwindens der Königsberger
Bibliotheks- und Archivlandschaft aus der Oblast Kaliningrad sind erhebliche
Bestände an Archivalien33 und Büchern erreichbar, deren Entstehung direkt auf
die akademische Tradition der Albertina zurückgeht: Zahlreiche Dissertationen
und andere Kleindrucke – häufig aus den Beständen der früheren Stadtbiblio-
thek Königsberg herrührend – können in verschiedenen Bibliotheken in Polen
(Olsztyn/Allenstein, Toruń/Thorn, Warszawa/Warschau)34 eingesehen werden.

Kantianos 2,2 (Juli-Dezember 2014), S. 29–59; ausführlicher künftig in: ders. , »Erneute Un-
tersuchungen zu Kants Vorlesungen über physische Geographie«.

32 Friedrich Benninghoven,Die Kantausstellung des Geheimen Staatsarchivs, in: Jahrbuch der
Stiftung Preußischer Kulturbesitz 12 (1974–1975), S. 214–222, hier S. 217–219; bzw. die Ka-
taloge der Kant-Ausstellungen in Mainz bzw. Berlin und München aus dem Jahr 1974:
Friedrich Benninghoven, Immanuel Kant. Leben-Umwelt-Werk. Ausstellung des Geheimen
Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz aus Beständen der Stiftung Preußischer Kulturbesitz,
der Bayrischen Staatsbibliothek München, des Hauses Königsberg in Duisburg und anderer
Leihgeber zur 250. Wiederkehr von Kants Geburtstag am 22. April 1974, Berlin o. J. [1974];
Günther Richter, 4. Internationaler Kantkongreß Mainz. Immanuel Kant. Katalog der
Ausstellung. Hrsg. von der Kantgesellschaft e. V. in Verbindung mit dem Kulturdezernat der
Stadt Mainz und der Universitätsbibliothek Mainz, Mainz 1974.

33 Mit dem Staatsarchiv Königsberg sind die Akten des Etatsministeriums, der bis 1806 noch in
Königsberg ansässigen Preußischen Regierung, nach 1945 auf das Territorium der Bundesre-
publik Deutschland gelangt; vgl. Kurt Forstreuter, Das Preußische Staatsarchiv in Kö-
nigsberg. Ein geschichtlicher Rückblick mit einer Übersicht über seine Bestände (Veröffent-
lichungen derNiedersächsischenArchivverwaltung, 3); Göttingen 1955. Seit 1974 sind diese im
Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dahlem zugänglich; inzwischen
benannt als XX. Hauptabteilung. Der wichtigste Aufgabenbereich des Etatsministeriums war
im 18. Jahrhundert die Königsberger Albertina. – Die Akten des Berliner »Unterrichtsminis-
teriums« wurden hingegen im »Deutschen Zentralarchiv« in Merseburg auf dem Gebiet der
früheren DDR aufbewahrt; nach 1990 sind die Bestände in das Geheime Staatsarchiv zu-
rückgeführt worden. – Die für die Kant-Ausgabe der Preußischen Akademie der Wissen-
schaften nur zu einem sehr geringen Teil herangezogenenUnterlagen der Albertus-Universität
selber galten nach 1945 in der »westlichen Forschung« als verloren. Erst 1990 zeigte sich, dass
rund 60 Prozent dieses Bestandes den Zweiten Weltkrieg überdauert haben und im Woje-
wodschaftsarchiv Olsztyn (Allenstein) zugänglich sind; vgl. Werner Stark, Nachforschungen
zu Briefen und Handschriften Immanuel Kants, Berlin 1993, S. 219ff.

34 Die gedruckte literarische Produktion der alten Königsberger Universität ist in hinreichen-
dem Umfang existent, wie in den vergangenen Jahren peu à peu hat nachgewiesen werden
können. Vgl. Anke Lindemann-Stark / Werner Stark 1995, Beobachtungen und Funde zu
Königsberger Beständen des 18. Jahrhunderts, in: Nordost-Archiv, NF 4 (1995), S. 63–100;
und https://www.forschungen-engi.ch/datenbanken/koenigsberger-universitaetsschriften-u
nd-promotionen-1544-bis-1905. – Eine summarische Übersicht der bis dato auf dem Gebiet
der früheren Sowjetunion wieder aufgefundenen Buch-Bestände würde hier zu weit führen;
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Hinzu kommen etliche Drucke Königsberger Provenienz, die – als eine Neben-
folge des Deutsch-Französischen Krieges 1870/71 – sich bis heute in der Biblio-
thek der Universität Strasbourg im Elsass befinden. Für die Drucke kommt in
jüngster Zeit schließlich hinzu, dass mit der rasch ansteigenden Quantität an
elektronisch zugänglichen Katalogen – nicht nur für die Bestände in deutschen
Bibliotheken – die Anzahl der in vertretbarer Zeit erreichbaren Titel erheblich
angestiegen ist.

Auch unabhängig von kriegsbedingten Verlagerungen bieten die weitgehend
intakten Bestände der früheren Danziger Stadtbibliothek (Bibliothek der pol-
nischen Akademie derWissenschaften in Gdańsk; Biblioteka Gdańska PAN) und
die vollständig erhaltene Stadtbibliothek in Thorn (Toruń, Ksiaznica Kopernika
Miejska) ein zumindest von der historisch orientierten Kant-Forschung nach
1945 nicht hinreichend erkanntes und nahezu unbeachtetes Quellen-Potential.
Die relative geographische Nähe der alten Städte Danzig und Thorn zu Königs-
berg bedingte für ihr überwiegend deutschsprachiges, protestantisches Bürger-
tum und die von ihm mitgetragenen Bildungs- und Forschungseinrichtungen
auch eine erhebliche intellektuelle Nähe zur Königsberger Universität. So lassen
sich z.B. zwischen dem Lehrpersonal der akademischen Gymnasien dieser bei-
den Städte, die erst in Folge der 1793 erfolgten zweiten Teilung des Staates Polen
auch politisch zu Preußen geschlagen wurden, und den Königsberger Intellek-
tuellen vielfache Verflechtungen nachweisen, die bis in das direkte persönliche
Umfeld von Kant reichen.

III. Physikotheologie?

Ich überspringe die Zeit des Siebenjährigen Krieges, der für Königsberg als eine
unmittelbare Folge des »Friedens von St. Petersburg« (5. Mai 1762) mit dem
Abzug russischer Truppen im Sommer 1762 endete. – Abschließend und nur
knapp möchte ich Ihre Aufmerksamkeit für die philosophisch gewichtigs-
te35 Publikation des Magister legens Immanuel Kant lenken: den »Einzig mög-
lichen Beweisgrund zu einer Demonstration des Daseins Gottes«. Die Schrift ist

vgl. dazu AxelWalter (Hg.), Königsberger Buch- und Bibliotheksgeschichte, Köln u.a. 2004.
Rätselhaft ist nach wie vor der Umstand, dass nur sehr wenige Handschriften Königsberger
Provenienz auf dem Gebiet der früheren Sowjetunion aufgefunden worden sind.

35 Klaus Reich hat das Buch – in systematischer Hinsicht – zutreffend als »zusammenfassende
Neubearbeitung« zweier 1755 publizierten Schriften charakterisiert: die »Allgemeine Na-
turgeschichte« und die Nova dilucidatio; Immanuel Kant, Der einzig mögliche Beweisgrund
zu einer Demonstration des Daseins Gottes, hg. v. Klaus Reich, Hamburg 1963, S. VII. – Für
die konkreten Anspielungen und zeitgenössischen Bezüge vgl. die Ausgabe Immanuel Kant,
Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonstration des Daseins Gottes. Historisch-
kritische Edition, hg. v. Lothar Kreimendahl / Michael Oberhausen, Hamburg 2011.
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mit der Jahreszahl 1763 bereits im Dezember 1762 erschienen. Ihre Thematik ist
zugleich abstrakt als auch in wesentlichen Teilen der Argumentation sehr kon-
kret und empirisch ausgerichtet. Im »Beweisgrund« lässt sich nachvollziehen,
dass und wie Kant sich mit einer aus dem England des ausgehenden 17. Jahr-
hunderts36 stammenden philosophischen Strömung auseinandersetzt – der
Physikotheologie. Ihre vor allem im deutschen Sprachraum des frühen 18. Jahr-
hunderts zahlreichen Vertreter37 sind sich einig im Bemühen darum, Gescheh-
nisse (Phänomene) der Natur als Zeugnisse für die Existenz eines Schöpfergottes
und / oder seiner Eigenschaften in Anspruch zu nehmen – vor allem seinem
entscheidenden Merkmal: Vollkommenheit.

Der Kantische »Beweisgrund« macht an zahlreichen Stellen Gebrauch von
Phänomenen und Einsichten, die in der Vorlesung über Physische Geographie
thematisch sind. Ich greife nur einen Punkt heraus: Die Schrift beginntmit einem
Vergleich zwischen theoretischen Bemühungen der Metaphysik und einer sehr
konkreten Aufgabe der Seefahrt. Um zu dem gewünschten und beabsichtigten
Zweck seiner Schrift zu gelangen, müsse

»man sich auf den bodenlosen Abgrund der Metaphysik wagen. Ein finsterer Ocean
ohne Ufer und ohne Leuchtthürme, wo man es wie der Seefahrer auf einem unbe-
schifften Meere anfangen muß, welcher, sobald er irgendwo Land betritt, seine Fahrt
prüft und untersucht, ob nicht etwa unbemerkte Seeströme seinen Lauf verwirrt haben,
aller Behutsamkeit ungeachtet, die die Kunst zu schiffen nur immer gebieten mag«.38

Für einen heutigen Leser mag dieser Vergleich als eine bloß metaphorische Re-
de erscheinen, oder etwa assoziativ mit dem programmatischen Titelblatt von
Francis Bacons Instauratio magna (1620) [Abb. 5] in Verbindung gebracht
werden. Kennt man studentische Nachschriften der Vorlesung über Physische
Geographie wird ein sehr konkreter, lebensweltlicher Aspekt sichtbar.

Zuvor gilt es, sich an ein essentielles Motiv in der von Bacon und anderen
seiner Zeitgenossen zu Beginn des 17. Jahrhunderts propagierten Überlegenheit
der »Neueren« gegenüber den »Alten« (der Antike) zu erinnern: Die Erfindung
technischer Apparaturen wie dem Magnet-Kompass (in Europa seit dem
12. Jahrhunderts), dem Thermometer (Mitte des 17. Jahrhunderts in Italien) und

36 Der Beginn wird üblicherweise in der ersten »Boyle Lecture«, gehalten von Richard Bentley
(1662–1742), gesehen: »A Confutation of Atheism […]« (1692/93); deutsch: »Die Thorheit
und Unvernunft Des Atheismi Wird erwiesen Aus der Nutzbarkeit und Süßigkeit eines
gottseeligen Lebens / Aus den Kräfften der menschl. Seelen / Aus dem künstlichen Zusam-
menhang eines belebten Cörpers Und Aus dem Ursprunge u. Zustande der Welt: In Acht
Predigten / Welche in denen von dem Ritter Robert Boyle angeordneten Andachten im Jahr
1692 […]«, Hamburg 1715.

37 Ihr wichtigster Vertreter in Königsberg ist Martin Knutzen; sieheWaschkies (wie Anm. 26).
38 AA 2 (wie Anm. 6), S. 66,01–06.
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den optischen Instrumenten Teleskop und Mikroskop (zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts in den Niederlanden und Italien).

Kant gehörte sicher nicht zu denjenigen, die an Entwicklung oder Gebrauch
derartiger Techniken und Apparaturen unmittelbar und aktiv beteiligt waren; er
war und blieb jedoch ein hinreichend interessierter Beobachter solcher »Neue-
rungen«; denn: Das Zitat aus der Eingangspassage des »Beweisgrundes« be-
schreibt tatsächlich das seinerzeit seit langer Zeit beklagte und noch 1762 be-

Abb. 5: Titelblatt der ersten Auflage von Francis Bacon »Instauratio magna« (London 1620) –
gemeinfrei (Wikimedia Commons). Erläuterung: Die begrenzenden »Säulen des Herkules«
werden mit vollen Segeln überwunden; darunter das Motto »Multi pertransibunt & augebitur
scientia«.
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stehende Unvermögen zu einer sicheren Navigation auf hoher See.39 Deren es-
sentielle Voraussetzung ist eine hinreichend genaue Positionsbestimmung auf
See – ohne Sicht auf Landmarken, wie sie für die Küstenschifffahrt charakte-
ristisch ist.

Gelöst wurde das Navigationsproblem von einem in Yorkshire geborenen
autodidaktischen Uhrmacher: John Harrison (1693–1776). 1759 erfüllte seine
Uhr Nr 4 die 1714 von der britischen Regierung gesetzten Bedingungen für ein
Verfahren zur sicheren und schnellen Feststellung eines Längengrades.40 – 1767
hat Kant in der deutschen Übersetzung des Publikationsorgans der Schwedi-
schen Akademie der Wissenschaften lesen können:

»Die Aufgabe, die Länge der See zu finden, ist seit langer Zeit berühmt. König Philipp
III. in Spanien setzte 1600 eine Belohnung für den auf, der sie auflösen könnte, […].
Aber die Belohnung, welche das englische Parlament ausgesetzt hat, ist insbesondere
die Veranlassung von Harrisons Versuche. Im Jahr 1714 den 11ten Jun. verordnete das
englische Parlament einige zu dieser Absicht geschickte Leute, die Frage von der Er-
findung der Länge zu untersuchen. […] Die Belohnung für denjenigen, der die Länge
bestimmen würde, ward auf 10.000 Pf. Sterling (43.323 schw. Rthlr.) gesetzt, wenn
dadurch die Länge innerhalb eines Grades oder 60 Seemeilen nach englischer Rechnung
genau bestimmt würde; […] und auf 20.000 Pf. Sterling (86.647 schw. Rthlr.), wenn sie
noch nicht 30 Seemeilen betrüge. […]

Harrisons Seeuhr ist ohnstreitig das bequemste Mittel, die Länge zur See zu finden, und
diese Aufgabe, die ihmmehr als dreyßig JahrMühe kostete, ist nun endlich aufgelöst.«41

39 Das auf Galileis Entdeckung der Jupitermonde zurückgehende, landgestützte astronomische
Verfahren wird im Text des »Beweisgrundes« (AA 2 [wie Anm. 6], S. 131,15f.) erwähnt. Kant
besaß (Arthur Warda, Immanuel Kants Bücher. Mit einer getreuen Nachbildung des bisher
einzigen bekannten Abzuges des Versteigerungskataloges der Bibliothek Kants, Berlin 1922,
S. 18) eine Ausgabe dieses ersten neuzeitlich strukturiertenWerkes zur Geographie: Bernhard
Varenius, Geographia generalis, in qua affectiones generales telluris explicantur etc. Ab
Isaaco Newton Math. Prof. Lucasiano apud Cantabrigienses. Editio secunda auctior et
emendatior, Cambridge 1681. Die darin enthaltenen Notizen von Kants Hand sind bis dato
nicht in der AA enthalten. – In der Erstausgabe (Amsterdam 1650) wird das Thema »Län-
gengrad« S. 634–651 abgehandelt, Liber III, Caput 31, Propositio 7.

40 Für eine bündige Darstellung vgl. Dava Sobel / Neil Armstrong, Longitude. The true story
of a Lone Genius who solved the greatest scientific problem of his time, London 2005.

41 Fr. Mallet, Bericht von Harrisons Versuche, die Länge zur See zu finden, aus dem Schwed.,
in: Der Königl. Schwedischen Akademie der Wissenschaften Abhandlungen, aus der Na-
turlehre, Haushaltungskunst und Mechanik, 27 (1767), S. 3–17, hier S. 3–4 und 16. – Die
wegweisende Idee, das Problemmittels einer präzisen, auf See mitzuführenden Uhr zu lösen,
beschreibt Bernhard Varenius bereits in Geographia generalis, in qua affectiones generales
telluris explicantur, Amsterdam 1650, S. 645f. – Die erst in jüngerer Zeit entdeckten »Neuen
Reflexionen« in Kants ältestem Exemplar derMetaphysica von A. G. Baumgarten bezeugen,
dass Kant schon 1755/56 um diese Idee wusste: Immanuel Kant, Neue Reflexionen. Die
Frühen Notate zu Baumgartens Metaphysica. Mit einer Edition der dritten Auflage dieses
Werks, hg. v. Günther Gawlick / Lothar Kreimendahl /Werner Stark (Hg.), Stuttgart-Bad
Cannstadt 2019, S. 53 (zu § 103): »Die äußere Möglichkeit einer Schiffsuhr ist alsdenn nur

Ein historischer Blick auf die ersten Jahre des Privatdozenten Immanuel Kant 63

http://www.v-r.de/de


Laut der Nachschrift des baltischen Studenten Georg Hesse hat Kant im Sommer
1770 etwa Folgendes mitgeteilt:42

»Die Erfindung der longitudinis maris ist eine Methode, von einem jeden Orte in der
Welt zu finden, wie weit er östlich oder westlich von einem andern Orte entfernet liege.
Dieselbe hat vor kurzer Zeit Harrison in Engelland durch eine sehr accurate Schifsuhr,
welche vermittelst vieler Faden die man zu verschiedenen Zeiten aufziehen muß, wenig
oder nichts abweichet, hervorgebracht. Bisher hat man diese noch nicht gehabt, denn
perpendiculUhren, welche die genauesten sind, sind auf dem Schiffe unbrauchbar, und
die gewöhnlichen Feder Uhren sind bisher immer abgewichen.«

Abschließend möchte ich fragen: Darf der nun explizierte Vergleich zwischen
»Metaphysik« und »Navigation auf See« auf Kants eigenes Bemühen angewendet
werden? Mit anderen Worten: Kann die 1781 erschienene »Critik der reinen
Vernunft«43 als Instrument angesehen werden, welches Orientierung im un-
übersichtlichen Ozean der Metaphysik herbeiführt? Also, eine definitive Be-
handlung von drei essentiellen Themenbereichen der überkommenen »Meta-
physik« (Psychologie, Kosmologie, Theologie) ermöglicht und deren Mensch-
heitsfragen nach: Ich, Welt und Gott beantwortet?

wenn es Künstler giebt die sie machen können«. Möglicherweise im Blick auf Maupertuis
1753, S. 55–61 »13. Brief. Von der Meereslänge«. – Zur Datierung dieser frühen Kantischen
Notizen vgl. Werner Stark, Kant und Baumgarten, Exemplare der Metaphysica. Ein nach-
fragender Bericht, in: editio. Internationales Jahrbuch der Editionswissenschaft 27 (2014),
S. 96–111.

42 Ms Hesse, p. 81.
43 Die »Schiffsuhr« erscheint in der Critik innerhalb der »Methodenlehre« als Beispiel für einen

Begriff, dessen »Möglichkeit durch diesen willkürlichen Begriff noch nicht gegeben [ist]«
(A 729; Immanuel Kant, Kritik der reinen Vernunft, AA 3, Berlin 1904–1911, S. 478,26) – also
ein Projekt, dessen Realität grundsätzlich offen ist.
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Hanspeter Marti

Immanuel Kant und die Disputation als traditionelle
Unterrichtsform

1. Frühneuzeitliche Königsberger Dissertationen

Neben der Vorlesung, der lectio, war die Disputation seit dem Mittelalter bis um
1800 die an Hohen Schulen wichtigste Unterrichtsform. An Universitäten, aka-
demischen Gymnasien, an Ordensschulen sowie an protestantischen Synoden
wurde in der Frühen Neuzeit häufig disputiert, entweder zum Erwerb eines
akademischen Grades oder für eine Stelle im Lehrkörper oder aber in verschie-
denen Formen, öffentlich oder privat, bloß übungshalber.1 Von etwa 1600 an
nahm in deutschsprachigen Ländern die Zahl der gedruckten Dissertationen
sprunghaft zu. Diese Thesenschriften hatten die Funktion von Einladungspro-
grammen zummündlichen Streitgespräch. Ungefähr seit 1680 lässt sich an ihnen
eine starke Verschriftlichung des Disputationswesens ablesen. Die Dissertationen
konnten eine Reihe von Paratexten umfassen:Widmungen, Gratulationen in Vers
und in Prosa, ferner Zusatzthesen zum Haupttext, sogenannte Corollaria. In der
Regel verteidigte in der Disputation ein Respondent bestimmte, mehr oder we-
niger fachgebundene, in der Dissertation formulierte Thesen meist gegen die
Einwände eines oder mehrerer Opponenten. Aus dem Titelblatt der Dissertation
geht hervor, wo und wann, unter der Ägide welcher Fakultät sowie unter wessen
Vorsitz respektive Präsidium eine Disputation abgehalten werden sollte (Abb. 1).
Aus frühneuzeitlichen Hohen Schulen deutschsprachiger Länder – und um sie
geht es hier – sind Zehntausende gedruckter Dissertationen überliefert, die, bi-
bliographisch unterschiedlich gut erschlossen, einen vertieften Einblick in den
Stoff der Lehrveranstaltungen, in das Beziehungsnetz der Gelehrten sowie über

1 HanspeterMarti, Disputation, in: Gert Ueding (Hg.), HistorischesWörterbuch der Rhetorik,
2, Tübingen 1994, Sp. 866–880; ders., Dissertation, in: ebd., Sp. 880–884. Ders. , Dissertationen,
in: Ulrich Rasche, Quellen zur frühneuzeitlichen Universitätsgeschichte. Typen, Bestände,
Forschungsperspektiven (Wolfenbütteler Forschungen, 128), Wiesbaden 2011, S. 293–312.
Meelis Friedenthal / Hanspeter Marti / Robert Seidel (Hg.), Early Modern Disputations
and Dissertations in an Interdisciplinary and European Context (Intersections, 71), Leiden,
Boston 2021.



deren Stellung in Staat, Schule und Kirche vermitteln. Manchmal werden in den
Disputationsschriften, die oft einen Originalitätsanspruch anmelden, tatsächlich
bestimmte Themen erstmals behandelt. Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an
sank die Zahl der sogenannten Übungsdisputationen und der ihnen zugrunde-
liegenden Dissertationen kontinuierlich.2 Übrig blieb an den Universitätsfakul-
täten nur die Inauguraldissertation,meist zumErwerb desDoktorgrades, die aber
nicht mehr immer in einer mündlichen Disputation verteidigt werden musste.

Dank der Initiative und Mitarbeit von Manfred Komorowski und der Beteili-
gung von Daria Barow-Vassilewitch findet man auf der Webseite der von meiner

2 Hanspeter Marti, Dissertation und Promotion an frühneuzeitlichen Universitäten des deut-
schen Sprachraums. Versuch eines skizzenhaften Überblicks (Abhandlungen zum Studenten-
und Hochschulwesen, 10), Köln 2001, S. 1–20.

Abb. 1: Titelblatt einer frühneuzeitlichen Dissertation: Cölestin Christian Flottwell (Präses),
Johann Daniel Funck (Respondent), Orator Romanus philosophus (18. März 1739), Königsberg
(Universitätsbibliothek Kiel, Signatur: Ke 9964-46).
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Frau und mir vor mehr als 25 Jahren gegründeten Arbeitsstelle für kulturwis-
senschaftliche Forschungen eine Datenbank, die mehr als 5000 Königsberger
Dissertationen seit den Anfängen der Albertina bis zum Jahr 1905 mit Stand-
ortnachweisen allgemein und kostenlos zugänglich macht.3 Dort sind mindes-
tens 95 % aller einschlägigen Titel erfasst. Nach wie vor werden aber neue Funde
gemacht, und von manchen Thesenschriften, die gedruckt wurden, ist bis jetzt
kein einziges Exemplar mehr aufzufinden.4 Die wegen den Auswirkungen des
Zweiten Weltkriegs zu beklagenden Verluste an Königsberger Drucken sind
immerhin geringer als noch vor gut einem Jahrzehnt angenommen.5 Aber
frühneuzeitliche Königsberger Dissertationen liegen an weit verstreuten Stand-
orten vor, namentlich in deutschen, polnischen, litauischen, estnischen und
russischen Bibliotheken. Deshalb ist die bibliothekarische Rekonstruktion des
Gesamtbestands recht aufwändig und oft von Zufallsfaktoren abhängig. Vor
Kurzem erst erhielten wir Kenntnis von einer Königsberger Dissertation aus der
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von der ein Exemplar bislang nur in den
Beständen der Universitätsbibliothek Voronezh nachweisbar ist.6 Von der pro-
loco-Dissertation Simon Dachs wurde bis heute kein vollständiges Exemplar
wiedergefunden. Vor dem Zweiten Weltkrieg war sie in verschiedenen Biblio-
theken noch vorhanden. Heute befindet sich lediglich ein unvollständiges Stück

3 https://www.forschungen-engi.ch/projekte/koenigsberger-universitaetsschriften-und-promo
tionen (letzte Einsichtnahme 30. 12. 2022).

4 Beispiel: JoachimCimdarsus (1553–1618): De fabulis sive fictionibus poetarum, sieheManfred
Komorowski, Poesie und Beredsamkeit an der Universität Königsberg im 17. Jahrhundert, in:
Axel E. Walter (Hg.), Simon Dach (1605–1659). Werk und Nachwirken (Frühe Neuzeit, 126),
Tübingen 2008, S. 47–66, hier S. 60.

5 Axel E. Walter (Hg.), Königsberger Buch- und Bibliotheksgeschichte (Aus Archiven, Bi-
bliotheken undMuseenMittel- und Osteuropas, 1), Köln, Weimar, Wien 2004, darin: Manfred
Komorowski / Hanspeter Marti, Erfassung und Erschließung von Königsberger Universi-
tätsschriften der Frühen Neuzeit – Eine Projektskizze, S. 787–800. – Ferner: Manfred Komo-
rowski, Promotionen an der Universität Königsberg 1548–1799. Bibliographie der pro-gradu-
Dissertationen in den oberen Fakultäten und Verzeichnis der Magisterpromotionen in der
philosophischen Fakultät, München, London, New York, Paris 1988; Hanspeter Marti,
Frühneuzeitliche Dissertationen der Universität Königsberg. Erschließung und historiogra-
phische Bedeutung eines vernachlässigtenQuellencorpus, in: Bernhart Jähnig (Hg.), 750 Jahre
Königsberg. Beiträge zur Geschichte einer Residenzstadt auf Zeit (Tagungsberichte der His-
torischen Kommission für Ost- und Westpreußische Landesforschung, 23), Marburg 2008,
S. 271–302; ders. , Dissertationen als personen- und familiengeschichtliche Quellen. Das Bei-
spiel Königsbergs – eine Datenbank der Arbeitsstelle für kulturwissenschaftliche Forschungen
in Engi/Glarus Süd (Schweiz), in: Altpreußische Geschlechterkunde, Neue Folge 41 (2011),
S. 311–324; Daria Barow-Vassilevitch, Who Needs Albertina Dissertations in Russia?
Königsberg Dissertations from the Early Modern Age in the Russian State Library (Moscow),
in: Friedenthal / Marti / Seidel (wie Anm. 1), S. 577–599.

6 Johannes Jönsenius (Präses), Wilhelm Blanckenhagen (Respondent), Discursus philolo-
gicus de vocis ἀκρίδες, apud Matth: 3,4. Marc. 1,6. significatione. (8. November), Königsberg
1651.
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in der Nationalbibliothek in Warschau. Zum Glück enthält eine Edition der
Vorkriegszeit den ganzen Text der Dissertation des Dichters der Königsberger
Kürbishütte.7 Neulich wurde in der Akademiebibliothek Riga sowie in der Kö-
niglichen Bibliothek Kopenhagen je ein Exemplar der seit der Vorkriegszeit
verschollenen Dissertation Immanuel Kants, des Originaldrucks der Nova dilu-
cidatio, ausfindig gemacht.8 (Abb. 2). Die Titel der Königsberger Dissertationen,
die seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts dank eines Doublettentransfers
von der Königsberger Universitätsbibliothek nach Straßburg in der dortigen
Bibliothèque nationale et universitaire aufbewahrt werden, sind zum überwie-
genden Teil noch mit unserer Datenbank abzugleichen.

Seit Langem beschäftigt sich die Forschung mit dem Werk des vorkritischen
Kant,9 seit den letzten beiden Jahrzehnten vermehrt mit institutions-, alltags-,

7 Hanspeter Marti / Lothar Mundt, Zwei akademische Schriften von Simon Dach aus den
Jahren 1639 und 1640 – Analyse und Dokumentation, in Walter (wie Anm. 4), S. 67–114. –
Vgl. auch Hanspeter Marti, Dach, Simon (Präses), Roman, Christoph (Respondent), Trias
assertionum ad rem poëticam spectantium. Königsberg 1640, in: HanspeterMarti / Reimund
B. Sdzuj / Robert Seidel (Hg.), Rhetorik, Poetik und Ästhetik im Bildungssystem des Alten
Reiches. Wissenschaftshistorische Erschließung ausgewählter Dissertationen von Universitä-
ten und Gymnasien 1500–1800, Köln, Weimar, Wien 2017, S. 124–130.

8 Hansmichael Hohenegger, Antonio Lamarra, Riccardo Pozzo, Neuaufgefundene Exem-
plare des Erstdrucks der Nova dilucidatio, in: Kant-Studien 112(1), (2021), S. 133–136. Den
Verfassern danke ich für ihre Kooperation, aus der mein Beitrag vielfach Nutzen zog, insbe-
sondere für die Erlaubnis, das Titelblatt und eine Seite des handschriftlichenKommentars hier
als Abbildungen zu verwenden sowie die in Vorbereitung stehende Edition zu benutzen
(Mastercopy: Recently Rediscovered Copies of the Original Print of Kant’s Nova dilucidatio).
Als Titelwort begegnet ›dilucidatio‹ beim Tübinger Philosophieprofessor und Wolffianer
Georg Bernhard Bilfinger (1693–1750), als Zwischentitel in Christian August Crusius’ pro-
loco-Dissertation De usu et limitibus principii rationis determinantis vulgo sufficientis
(Leipzig 1743), mit dem sich Kant eingehend in der Nova dilucidatio auseinandersetzt (vgl.
dazu Norbert Hinske, Kants Weg zur Transzendentalphilosophie. Der dreißigjährige Kant,
Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1970, S. 88, Anm. 297). Dagegen übernahm der Königsberger
magister legens und Kantgegner Daniel Weymann (1732–1795) in der unter ihm verteidigten
Dilucidatio principiorum ontologicorum (1762) das Wort für seinen Titel von Kant (Werner
Stark, Hinweise zu Kants Kollegen vor 1770, in: Reinhard Brandt / Werner Euler (Hg.),
unter Mitwirkung von Werner Stark, Studien zur Entwicklung preußischer Universitäten
(Wolfenbütteler Forschungen, 88), Wiesbaden 1999, S. 113–162, hier S. 136 u. 154). Exem-
plarnachweis in unserer elektronischen Datenbank (vgl. Anm. 3).

9 Aus der Fülle allgemeiner Sekundärliteratur zum vorkritischen Kant sei an dieser Stelle bloß
eine kleine Auswahl Klassiker erwähnt: Hinske, Kants Weg (wie Anm. 8); Hans Joachim
Waschkies, Physik und Physikotheologie des jungen Kant (Die Vorgeschichte seiner Allge-
meinen Naturgeschichte und Theorie des Himmels), Habilitationsschrift, philosophische
Fakultät Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, 1984 (Typoskript); Stark, Hinweise (wie
Anm. 8). –Wegleitend: Gerd Irrlitz, Kant-Handbuch, Leben undWerk, 3. , überarbeitete und
ergänzte Auflage, Stuttgart 2015, hier S. XIX, wo hervorgehoben wird, dass Kant »seine trans-
zendentale Logik als den Ausgang der Philosophie aus der Antinomik der in ihren eigenen
Phänomenwelten befangenen Kultur (verstand)«.
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kultur- und sozialgeschichtlichen Kontexten.10 Nicht nur in diesem Zusam-
menhang schenkte man der Geschichte der Königsberger philosophischen Fa-
kultät als ganzer und damit den Unterrichtsinhaltenmehr Aufmerksamkeit.11 Im
Folgenden wird aus der Sicht frühneuzeitlicher Disputationsforschung ein sehr
selektiver Blick auf die Geschichte der disputatio an der Albertina sowie ein
perspektivisches Schlaglicht auf Leben und Werk Immanuel Kants geworfen.
Dieser zumphilosophiehistorischenKanon zählendeAutor dient hier als Beispiel
für eine – durchaus kritische – Nutzung der Disputation im Unterricht.

Abb. 2: Titelblatt des Rigaer Exemplars von Kants Nova dilucidatio (Akademische Bibliothek
der Universität Lettlands, Signatur: Inv. Nr. 3493, Nr. 17).

10 Eine starke Ausrichtung auf den (akademischen) Alltag und auch auf außeruniversitäre
Kontexte in der Kantbiographie findet sich bei Steffen Dietzsch, Immanuel Kant. Eine
Biographie, Leipzig 2003. – Vgl. zum selben Thema die Forschungen Rudolf Malters, ins-
besondere den Überblick: Kant in Königsberg seit 1945. Eine Dokumentation, bearbeitet von
Rudolf Malter / Ernst Staffa, unterMitarbeit von PeterWörster, Wiesbaden 1983; Bernd
Dörflinger / James Jakob Fehr / Rudolf Malter†, Königsberg 1724–1804. Materialien
zum politischen, sozialen und geistesgeschichtlichen Hintergrund von Leben und Werk
Immanuel Kants (Studien und Materialien zur Geschichte der Philosophie, 78), Hildesheim,
Zürich, New York 2009.

11 Vgl. dazu Literaturangaben in Anm. 5 sowie Stark, Hinweise (wie Anm. 8).
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